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Die Verheißung des Vaters 

„ … sondern ihr werdet Kraft empfangen, wenn der heilige Geist auf euch kommt, und werdet mir Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der Erde!“ (Apg.1,8)
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Die Kraft des heiligen Geistes 

„ … und welches da sei die überwältigende Größe seiner Macht  an uns, die wir glauben, nach der Wirkung der Kraft seiner Stärke …“ (Eph.1,19)

Jede Erkenntnis und Offenbarung des Kindes Gottes hängt von dem zu Pfingsten gegebenen heiligen Geiste ab. Wenn einerseits gesagt ist, daß niemand zum Vater kommt als durch den Sohn, so ist es andererseits ebenso wahr, daß niemand zum Sohn kommt, er sei denn vom Vater gezogen. (Joh.6,44). Dieser Vorgang liegt aber voll und ganz auf dem Boden der Wirkung des heiligen Geistes. Wohl stellt das Werk, das Jesus zu unserer Erlösung vollbracht hat, den Grund und Boden dar, auf dem wir ein​zig die rechte Verbindung mit dem Vater erlangen können; aber die Erkenntnis und der endliche Besitz dieses Werkes werden durch das Wirken des heiligen Geistes vermittelt. So wie die Pfingsterfahrung nötig war, um die Jünger Jesu in die rechte Erkenntnis und Heilserfahrung zu leiten, damit sie für die Gemeinde den Grund und Boden der Gottesordnung niederlegen konnten, so dürfen auch wir diese Geisterfah​rungen nicht vermissen. Wir müssen erkennen, was für ein Unterschied besteht zwi​schen dem toten Buchstaben und dem Wort Gottes, das durch den Geist lebendig geworden ist. Wir können auch heute auf mannigfaltigste Art und Weise Erkenntnisse erlangen, ebenso wie auch den Jüngern durch die Belehrung Jesu mancherlei Erkenntnis zuteil wurde. Sie waren gewiß im besten Unterricht, zumal, wenn wir noch an die vierzig Tage denken, an denen Jesus nach der Auferstehung bei ihnen ein und ausging, um über Gottes Reich zu reden (Apg.1,3). Und doch war das für sie nicht aus​reichend. Er sagte ihnen klar, daß der Beistand kommen müsse, der Geist der Wahrheit, der sie in die ganze Wahrheit leiten würde (Joh.14,15-26;16,7-14). Dieser würde sie an alles erinnern, was er ihnen gesagt habe. Wenn die Erkenntnis durch das Hören des ihnen gesagten Wortes allein schon genügt hätte, dann wäre ein sol​ches Erinnern durch den Geist an das, was er ihnen bereits gesagt hatte, nicht mehr nötig gewesen. Wir haben gewiß nicht Ursache anzunehmen, daß die Stellung der Kinder Gottes sich heute geändert hat, so daß der Dienst dieses Geistes heute nicht mehr notwendig wäre. Wenn die Gabe des Geistes in der damaligen Zeit nötig war, warum sollte diese Notwendigkeit nicht auch heute noch bestehen?
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Im Epheserbrief finden wir nun die apostolische Unterweisung über das Wirken des Geistes in der Gemeinde. Da schreibt Paulus:

„Gepriesen sei der Gott und Vater unseres Herrn Jesu Christi, der uns gesegnet hat mit allem geistlichen Segen in den Himmeln durch Christum; wie er uns aus​erwählet hat in ihm vor Grundlegung der Welt, heilig und tadellos zu sein vor ihm, und hat uns aus Liebe verordnet zur Kindschaft gegen ihn selbst durch Jesum Christum, nach dem Wohlgefallen seines Willens, zum Preise der Herrlichkeit sei​ner Gnade, mit welcher er uns begnadiget hat in dem Geliebten, in welchem wir haben die Erlösung durch sein Blut, die Vergebung der Sünden, nach dem Reichtum seiner Gnade, welche er gegen uns hat überfließen lassen in aller Weisheit und Einsicht, da er uns kundtat das Geheimnis seines Willens nach sei​nem Ratschluß, den er gefaßt hat bei sich, zur Ausführung in der Fülle der Zeiten, alles unter ein Haupt zu bringen in Christo, was im Himmel und was auf Erden ist, in ihm, an welchem auch wir Anteil erlangt haben, die wir vorherbestimmt wurden nach dem Vorsatz dessen, der alles nach dem Rate seines Willens wirket, so daß wir nun dienen zum Lobe seiner Herrlichkeit, die wir zuvor auf Christum gehofft hatten.“ (Eph.1,3-12)

Nach dieser einleitenden Zusammenfassung, aus der wir Gottes Ordnung, seinen Willen und Ratschluß, für uns Menschenkinder vor Grundlegung der Welt niederge​legt, erkennen, erklärt Paulus die Stellung der Kinder Gottes zu diesem Heil. Wenn sie das Wort der Wahrheit, das Evangelium ihrer Rettung, hören und glauben, so werden sie als Folge dieser Einstellung mit dem heiligen Geiste der Verheißung versiegelt. Und das ist das Pfand des Erbes bis auf die Zeit, wo die Erlösung des Eigentums erfolgt. Dann sagt Paulus weiter, daß er von dem Glauben der Epheser an den Herrn Jesum Christum und von ihrer Liebe zu allen Heiligen gehört hat und Gott dafür dank​bar ist. Das gibt ihm Veranlassung, in seinen Gebeten für sie einzutreten:

„ … daß der Gott unseres Herrn Jesu Christi, der Vater der Herrlichkeit, euch gebe den Geist der Weisheit und Offenbarung, durch seine Erkenntnis erleuchtete Augen eures Herzens, auf daß ihr wisset, welches die Hoffnung seines Berufes sei und welches der Reichtum der Herrlichkeit seines Erbes unter den Heiligen, und welches da sei die überwältigende Größe seiner Macht an uns, die wir glau​ben, nach der Wirkung der Kraft seiner Stärke, welche er wirksam gemacht hat in Christo, da er ihn von den Toten auferweckte und ihn setzte zu seiner Rechten in den Himmeln“ (Eph.1,18-20)

Paulus bezeugt hier eine gute Stellung der Epheser, indem er von ihrem Glauben an den Herrn Jesum und ihre Liebe zu allen Heiligen Zeugnis ablegt. Aber er zeigt in dieser Ausführung doch den Unterschied, der zwischen der Stellung besteht, da man nur durch den Geist der Verheißung versiegelt ist, und der Zeit, da man durch den Geist der Weisheit und der Offenbarung erleuchtete Augen des Herzens bekommt, wodurch man weiß, welches die Hoffnung des Berufes Jesu ist und welches der Reichtum der Herrlichkeit seines Erbes unter den Heiligen, und welches da sei die überwältigende Größe seiner Macht an uns, die wir glauben, nach der Wirkung der Kraft seiner Stärke (Vers 19). Es wird uns in dieser Verbindung nicht schwer fallen, die Worte in Hebr.5,11-14 
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recht zu verstehen. Der Schreiber führt aus: 

„Darüber haben wir nun viel zu sagen und solches, was schwer zu erklären ist, weil ihr träge geworden seid zum Hören; und während ihr der Zeit nach Lehrer sein solltet, habt ihr wieder nötig, daß man euch gewisse Anfangsgründe der Worte Gottes lehre, und seid der Milch bedürftig geworden und nicht fester Speise. Denn jeder, der sich von Milch ernährt, der ist unerfahren im Worte der Gerechtigkeit; denn er ist unmündig. Die feste Speise aber ist für die Vollkomme​nen, deren Sinne durch Übung geschult sind zur Unterscheidung des Guten und des Bösen.“

Da sind das mündige und das unmündige Alter des Kindes Gottes gezeigt. Lesen wir dazu 1.Kor.3,1-4:

„Und ich, meine Brüder, konnte nicht mit euch reden als mit Geistesmenschen, sondern als mit Fleischlichen, wie mit Unmündigen in Christo. Milch habe ich euch zu trinken gegeben und nicht Speise; denn ihr ertruget sie nicht, ja ihr ertraget sie jetzt noch nicht; denn ihr seid noch fleischlich. So lange nämlich Eifersucht und Streit unter euch sind, seid ihr da nicht fleischlich und wandelt nach Menschen​weise? Denn wenn einer sagt: Ich bin des Paulus, der andere aber: Ich bin des Apollos! Seid ihr da nicht fleischlich?“

Die Unmündigen sind hier Fleischliche genannt, denen die Geistesmenschen gegenüberstehen. In Röm.8,5-9 finden wir die Erklärung dafür, was fleischlich und was geistig ist. Paulus schreibt: 

„Denn die nach dem Fleische sind, sinnen auf das, was des Fleisches ist; die aber nach dem Geiste, auf das, was des Geistes ist. Denn die Gesinnung des Flei​sches ist Tod, die Gesinnung des Geistes aber Leben und Friede. Dieweil die Gesinnung des Fleisches Feindschaft wider Gott ist; denn sie ist dem Gesetze Gottes nicht untertan, sie kann es auch nicht. Die aber im Fleische sind, können Gott nicht gefallen. Ihr aber seid nicht im Fleische, sondern im Geiste, wenn anders Gottes Geist in euch wohnet; wer aber Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein.“

Da ist gesagt, daß man nur geistig sein kann, wenn man den Geist des Vaters und den Geist Jesu, ja Christus selbst in sich hat. Demnach ist das Kind Gottes in seinem unmündigen Zustand wohl versiegelt mit dem heiligen Geiste der Verheißung, aber es hat noch nicht den Geist der Weisheit und der Offenbarung empfangen und in sich aufgenommen. Den Geist der Verheißung kann es nicht in sich aufnehmen, sondern nur damit versiegelt sein. Auf diesen Unterschied weist Jesus mit den Worten hin:

„Der Geist wird bei euch sein, und er wird in euch sein.“ (Joh.14,16-17)

Der Geist, der bei dem Kinde Gottes ist, ist der Geist der Verheißung, aber der Geist der Weisheit und Offenbarung, der Christus verklärt, muß im Kinde Gottes sein. Wir können den Unterschied zwischen Verheißung und Offenbarung am besten ver​stehen, wenn wir die Erfahrungen des Glaubensvaters Abraham betrachten. Als Abra​ham 75 Jahre alt war, sagte Gott zu ihm:

„Geh’ aus von deinem Land und von deiner Verwandtschaft und von deines Vaters Hause in das Land, das ich dir zeigen will! So will ich dich zu einem großen Volke machen und dich segnen und dir einen großen Namen machen, und du sollst ein Segen sein. Ich will segnen, die dich segnen, und verfluchen, die dir fluchen; und durch dich sollen alle Geschlechter auf Erden gesegnet werden!“ (1.Mos.12,1-3)

Das war ihm eine göttliche Verheißung. Wenn ihm dieses Wort nicht als Gottes Verheißung innerlich bestätigt gewesen wäre, so hätte er nicht 
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daraufhin Vaterland, Vaterhaus und Freundschaft verlassen, um mit seinem Gott in ein anderes Land zu ziehen. Er hätte die Fähigkeit, im Glauben auszuharren, nicht gehabt, wenn ihm die Verheißung Gottes nicht eine Wirklichkeit geworden wäre. Auf diese Verheißung hin ging er an der Hand seines Gottes und erlangte zur bestimmten Zeit in Sichem die Zusage:

„Deinem Samen will ich dies Land geben.“ (1.Mos.12,7)

Als er sich dann eine Zeit darin aufgehalten hatte und immer mehr nach dem Süden gezogen war, kam eine Teuerung, die ihn veranlaßte, nach Ägypten zu ziehen. Dort verleugnete er die Sarah und kam dann mit größerem Reichtum wieder zurück nach Kanaan, dem Verheißungsland. Daraufhin trennte er sich von Lot, weil Zank unter ihren Knechten war, und da hören wir von Abraham die Worte:

„Willst du zur Linken, so gehe ich zur Rechten; willst du aber zur Rechten, so gehe ich zur Linken.“ (1.Mos.13,9)

Er, der Ältere, überließ die Wahl dem Jüngeren, der sich für die saftige Jordanaue entschied, die ihm wie ein Garten des Herrn vorkam. Nachdem dann um der Unfruchtbarkeit der Sarah willen der verheißene Same ausblieb, kam sie auf den Gedanken, daß Hagar, die Magd, das von Gott ausersehene Werkzeug für diesen Samen sein könnte. Aber als dieser Sohn herangewachsen war, wurden sie gewahr, daß er ein Spötter war, woran sie gewiß die Frucht ihres eigenen Lebens erkennen konnten, bis dem Abraham nach einem dreizehnjährigen Schweigen seines Gottes aufs neue verheißen wurde, daß der Sohn der Verheißung von der Sarah kommen würde. Das geschah dann zu der Zeit, als Abraham im Glauben stark geworden war, indem er nicht mehr auf seinen schon erstorbenen Leib sah, auch nicht auf den erstorbenen Mutterleib der Sarah, sondern wußte: das, was Gott verheißen hat, ist er auch mächtig zu tun (Röm.4,19-21). In dieser Verbindung heißt es dann auch in Hebr.11,11-12:

„Durch Glauben erhielt auch Sarah Kraft zu Begründung einer Nachkommen​schaft trotz ihres Alters, weil sie den für treu achtete, der es verheißen hatte. Darum sind auch von einem einzigen und zwar erstorbenen Leibe Kinder gebo​ren, wie die Sterne des Himmels an Menge und wie der Sand am Gestade des Meeres, der nicht zu zählen ist.“

Aus dieser Erfahrung können wir nun den Unterschied zwischen dem Geiste der Ver​heißung und dem Geiste der Weisheit und Offenbarung ersehen. Die göttliche Ver​heißung hatte Abraham schon beim ersten Wort, das Gott ihm sagte, daß er in das Land ausziehen soll, das Gott ihm zeigen werde, und daß sein Same wie der Sand am Meer und wie die Sterne am Himmel werden würde. Das waren göttliche Zusagen. Aber diese Verheißungen erfüllten sich weder in Ägypten, noch mit der Hagar, weil Abrahams Glaube in diesen 25 Jahren das noch nicht aufwies, was zur Erfüllung der Gottesverheißung nötig war. Erst als er nicht mehr schwach sondern stark im Glauben war, weil er nicht mehr auf das Sichtbare blickte, sondern fest überzeugt war, daß Gott das, was er verheißen hat, auch mächtig ist zu tun, konnte sich Gottes Wort erfüllen.

So hatte er im Laufe der Zeit die Kraft bekommen, sich an diese Verheißung anklammern zu können, und diese Kraft war ihm auf dem Wege der Erfahrung durch weitere Gottesoffenbarungen vermittelt worden. Vorher sah er nur die Verheißung Gottes, aber sie war ihm noch keine innere Kraft, so daß er nicht nach Ägypten und zur Hagar zu gehen 
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brauchte. Er hatte nicht die Kraft, zu glauben, daß Gott, wenn er verheißt, auch Mittel und Wege haben wird, seine Zusage zu verwirklichen. Es liegt nicht an uns, irgend welche Wege zu suchen, damit sich Gottes Verheißungen erfüllen können. 

Wenn wir noch den dritten Entwicklungsboden, auf dem Abraham seine Glau​bensvollendung erfuhr, in Betracht ziehen, dann können wir sehen, wie uns Gott die Unterschiede in der Erfahrung dieses Mannes zwischen den Anfängen des Glaubens, der Glaubenskraft und der Glaubensvollendung so klar verständlich illustriert. Abra​ham war am Ende entschlossen, diesen Isaak, den Sohn der Verheißung, mit eigener Hand in den Tod zu geben, um die Glaubensvollendung an den Gott, der von Toten auferwecken kann, zu erlangen. Bringen wir damit die Stellung Lots in Verbindung, dann können wir noch besser Verheißung und Offenbarung miteinander vergleichen! Lot ging sein ganzes Leben lang mit Abraham, ohne daß er eine Verheißung in sei​nem Geiste erlangt hätte. Wir sehen den Unterschied zwischen Abraham und Lot, besonders zu der Zeit, als es sich um die Trennung handelte. Lot konnte nicht entsa​gen wie Abraham, und dieser war seinem jüngeren Neffen nicht einmal böse darüber, daß er diese Wahl getroffen hatte. Im Gegenteil, als Lot mit den Sodomitern in Gefan​genschaft kam, setzte Abraham sein Leben ein, um seinen Neffen Lot zu retten. Und als ihm Gott anzeigt, daß Sodom untergehen würde, sehen wir wieder den fürbitten​den Abraham, um dessen Eintretens willen Lot durch die Engel aus Sodom gerettet wurde. Lot konnte alle ihm durch Abrahams Stellung zuteil werdenden Segnungen sozusagen wie einen Raub an sich reißen, und er erlangte den Verheißungsboden trotzdem nicht. Am Ende seiner Erdenlaufbahn wurde ihm dann die Gottesverheißung zuteil, daß er seine Rettung aus Sodom erfahre, wenn er nicht zurückblicke. Dagegen Lots Weib konnte nicht einmal diesen Gehorsam aufbringen; sie sah zurück und ging zugrunde. Lot kam dann mit seinen zwei Töchtern nach Zoar, wo er Schutz vor dem Verderben erlangen konnte. Das ist seine Erfahrung auf dem Boden der Verheißung, aber auch diese Verheißung war zweifelhaft genug. Es war nicht die klare Gottesfüh​rung, wie bei Abraham. Es war bei ihm vielmehr noch ein kräftiges Eingreifen der Engel notwendig; denn Kraft hatte Lot niemals. Er sagte einfach, „ich kann nicht“.

Diese Unterschiede zeigt uns Johannes, wenn er von den drei Klassen von Got​teskindern redet, von Kindlein, Jünglingen und Vätern in Christo. Von den Kindlein sagt er, daß sie die Sündenvergebung haben, von den Jünglingen, daß sie stark sind und das Wort in ihnen bleibt, und von den Vätern, daß sie den kennen, der von Anfang ist. So redet Johannes auch von der Salbung, die alles lehrt (1.Joh.2,20). Auf Grund dieser Salbung weiß das Kind Gottes, daß, wer die Gerechtigkeit übt, gerecht ist, gleichwie er gerecht ist (1.Joh.3,7). Wer in ihm bleibt, kann die Sünde nicht tun, daß er die Gerechtigkeit Gottes verleugnet. Sein Name bleibt in ihm, und darum kann er die Sünde, die in Christo uns gewordene Gerechtigkeit zu verleugnen, nicht begehen. Das war die Stellung von Abraham, als er hundert Jahre alt war.

So sehen wir den Unterschied zwischen Verheißung und Offenbarung. Die Ver​heißung macht uns zuerst klar, was Gottes Wort ist. Auf diesem Verheißungsboden sieht das Kind Gottes die Vergebung seiner Sünden.
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Aber wenn es dann auf den Boden von Römer 7 kommt und zugeben muß, daß es das Gute, das es tun will, nicht ausführen kann, dann muß es einsehen, daß ihm der Geist der Weisheit und der Offenbarung noch fehlt, der ihm die Einsicht vermittelt, daß es keine Verdammnis mehr für die gibt, welche in Christo Jesu sind (Röm.8,1). Paulus sagt, daß wir mitverherrlicht werden, wenn wir anders mit leiden (Röm.8,17). Darin liegt der Schwerpunkt. Sehen wir, wie gewaltig unsere Einstellung vom klaren Schriftzeug​nis abweicht! Paulus zeigt uns mit diesen Worten, unter welcher Voraussetzung der Geist der Weisheit und der Offenbarung erlangt werden kann. Jakobus schreibt dies​bezüglich in Kap.1,2-5:

„Meine Brüder, achtet es für lauter Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtungen fallet, da ihr ja wisset, daß die Bewährung eures Glaubens Geduld wirket. Die Geduld aber soll ein vollkommenes Werk haben, damit ihr vollkommen und unta​delig seid und es euch an nichts mangle. Wenn aber jemand unter euch Weisheit mangelt, so erbitte er sich solche von Gott, der allen gerne gibt, ohne zu schelten, so wird sie ihm gegeben werden.“

Wer das nötige Verständnis in dieser Not- und Trübsalszeit nicht hat, der soll Gott um Weisheit bitten. Im Brief an die Römer lesen wir in Kap.5,3-5:

„Aber nicht nur das, sondern wir rühmen uns auch in den Trübsalen, dieweil wir wissen, daß die Trübsal Geduld wirkt, die Geduld aber Bewährung, die Bewäh​rung aber Hoffnung, die Hoffnung aber läßt nicht zuschanden werden. Denn die Liebe Gottes ist ausgegossen in unsere Herzen durch den heiligen Geist, welcher uns gegeben ist.“

In der Zeit der Trübsale sollen die Kinder Gottes beharren, um Geduld zu lernen und bewährt zu werden, damit sie in dieser Bewährungszeit mit dem Geist der Weis​heit und der Offenbarung, mit dem heiligen Geist, der die Liebe Gottes ins Herz hin​einträgt, ausgerüstet werden können.Dann muß das Kind Gottes nicht mehr in Hoff​nungslosigkeit und Verzagtheit dahinleben, sondern es bekommt die lebendige Hoff​nung, die nicht zuschanden werden läßt. Wir können diese Geistmitteilungen von Gott auch erfahren, wenn wir es gelernt haben, in den Trübsalen auszuharren und auf Gott zu warten. Dann wird er sich nicht unbezeugt lassen.

___________________

Das Wirken des heiligen Geistes

„Und sie wurden alle erfüllt mit dem heiligen Geist  und fingen an mit andern Zungen zu reden, wie der Geist ihnen gab auszusprechen.“ (Apg.2,4)

Klar und bestimmt, einfach und schlicht wird von diesem Manne eine Botschaft verkündigt, die eine neue Zeit einleitete und ein Beweis dafür war, daß nun Männer, mit Vollmacht angetan, mit Kraft ausgerüstet, ein bestimmtes und maßgebendes Zeugnis ausrichten konnten. Als diese Männer mit Jesus auf dem Ölberge standen, als er von ihnen schied, da stand ihnen noch etwas ganz anderes im Vordergrund.

„Herr, gibst du in dieser Zeit Israel die Königsherrschaft wieder?“

war da ihre Frage. Die Antwort lautete:

„Es ist nicht eure Sache, Zeiten 
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oder Stunden zu wissen, welche der Vater in seiner eigenen Macht festgesetzt hat; sondern ihr werdet Kraft empfangen, wenn der heilige Geist auf euch kommt, und werdet mir Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der Erde!” 

Sie sollten in Jerusalem warten, bis die Verheißung des Geistes sich erfüllte. Klar waren die Anweisungen des Herrn, und seine Jünger haben sie getreu befolgt. Das zeigt uns Gottes Ordnung und sein Walten von einer ganz anderen Seite, als man das Pfingstereignis gewöhnlich ansieht. Wohl kam die Stunde, in der der heilige Geist wie das Brausen eines gewaltigen Windes vom Himmel herniederkam, aber wie viele waren es, die dessen teilhaftig wurden? Waren es alle, die sein Wort schon gehört hatten? Mehr denn 500 Brüder hatten ihn auf einmal auferstanden gesehen, aber nur hundertzwanzig waren es, denen die Verheißung zuteil wurde (1.Kor.15,6).

Die Auffassung über Pfingsten ist im Laufe der Zeit ebenso verschoben worden, wie die Einstellung zu den geistlichen Gaben, die uns in 1.Korinther 12 gezeigt sind. Wie eine Schar hungriger Wölfe sich auf die Beute stürzt, so hat man angefangen, die Gläubigen in eine Hetze nach Gaben, Diensten und Kräften hineinzutreiben. Genau so ist es mit dem Pfingsterleben. Wenn ein Menschenkind aus der Welt heraus zum Heiland gekommen ist, so ist es gewöhnlich bald auf nichts anderes mehr eingestellt, als auf das Erleben dieses Geistes. Es wäre an und für sich wohl zu begrüßen, wenn jedes Kind Gottes von ganzem Herzen darauf eingestellt sein möchte, mit dem Wirken des heiligen Geistes in die rechte, vollkommene Harmonie zu kommen. Aber wie sieht es gewöhnlich in der Erfahrung der Kinder Gottes aus? Das Kind Gottes sieht seine Unebenheiten, indem es die satanischen Machtwirkungen im Fleische von Zeit zu Zeit stets wieder erfahren muß, und es kommt dann zu dem Ergebnis, daß ihm eben die nötige Kraft von Gott fehlt, um das Wirken dieser Gewalten und Mächte im Fleische zu verhindern. Es bezieht sich auf die göttliche Zusage an die Jünger:

„Ihr werdet Kraft empfangen, wenn der heilige Geist auf euch kommt, und werdet mir Zeugen sein in Jerusalem und in ganz Judäa und Samaria und bis an das Ende der Erde!“

Ist es aber wahr, daß dem Kinde Gottes nichts anderes fehlt als Kraft? Nein, sonst würde es dieselbe zu jeder Zeit im nötigen Maße, wie sie jenen zuteil wurde, empfan​gen. Gott würde gewiß keinen Moment verziehen, wie er auch zu jener Zeit, als der Tag der Pfingsten sich erfüllt hatte, nicht verzog (Apg.2,1). Wohl war es wichtig, daß sie an jenem Tage beisammen waren, und gewiß haben sie auf dieses Ziel hin auch im vereinten Gebet gestanden, aber ausschlaggebend war für sie die Tatsache, daß der Tag erfüllt war. Die von Gott in seinem Ewigkeitsratschluß festgesetzte Stunde war gekommen. Solche hervorstechenden Zeitmomente sind durchgehends in der Schrift uns vorgehalten. Von einem solchen von Gott festgesetzten Zeitpunkt lesen wir in Offb.9,15;

„Und es wurden gelöst die vier Engel, die bereitstanden auf Stunde und Tag und Monat und Jahr, daß sie den dritten Teil der Menschen töten.“

Als Daniel in den Schriften forschte, und auf die Zahl der Jahre merkte, während welcher nach dem Worte des Herrn an den Propheten Jeremia Jerusalem in Trümmer liegen sollte, nämlich siebzig Jahre, und sich demütigte, fastete, anfing Buße zu tun vor Gott und sich 
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im Gebet für die Wiederbefreiung und Wiederaufrichtung seines Volkes einsetzte, da bekam er Offenbarungen (Dan.9). Es wurde ihm unter anderem gesagt, daß siebzig Wochen über sein Volk und die heilige Stadt bis zur Herbeiführung der ewigen Gerechtigkeit verordnet seien. Diese zerfallen in sieben Wochen und zweiundsechzig Wochen, die sich erfüllt hatten, als der Gesalbte, Christus, ausgerot​tet wurde. In der Mitte der letzten Woche sollen Schlacht- und Speisopfer aufhören und die Greuel des Verwüsters aufgerichtet werden. Auf dieses Ereignis sollen die Gläubigen in besonderer Weise merken (Matth.24,15). Ein Tag ist in dieser prophetischen Bedeutung für ein Jahr gerechnet, eine Woche für sieben Jahre. In der letzten Jahrwoche, die in zwei besondere Zeitabschnitte von je dreieinhalb Jahren zerfällt, wird der Greuel der Verwüstung aufgerichtet. Es wird dann eine Trübsalszeit sein, wie noch keine war, seit Menschen auf dieser Erde sind, und keine mehr hernach sein wird (Matth.24,21).

Von dieser Zeit redet Johannes in Offenbarung 13, wenn er sagt, daß das Tier zweiundvierzig Monate herrschen und daß das Weib tausendzweihundert und sechzig Tage in der Wüste ernährt werde (Offb.13,5;12,6). Diese Tage sind auch eine Zeit, zwei Zeiten und eine halbe Zeit genannt (Offb.12,14). Auch soll die heilige Stadt zweiund​vierzig Monate lang zertreten werden, und die zwei Zeugen sollen ihr Zeugnis aus​richten tausend zweihundert und sechzig Tage lang. Dann sollen sie dreieinhalb Tage auf der Straße der großen Stadt tot liegen, bis der Geist des Lebens aus Gott sie wie​der auf ihre Füße stellt und sie den Befehl bekommen, in den Himmel zu steigen. Daniel berichtet uns von einem Zeitraum von tausend zweihundert und neunzig Tagen und sagt dann noch hinzu:

„Wohl dem, der ausharrt und erreicht tausend dreihundert und fünfunddreißig Tage!“ (Dan.12,11-12)

Das ist im Blick auf diesen Zeitabschnitt das längste Zeitmaß. In Offb.6,14 lesen wir, daß der Himmel wie ein Buch zusammengerollt wird, und Petrus schreibt, daß ein neuer Himmel und eine neue Erde kommen müssen, in denen Gerechtigkeit wohnt (2.Petr.3,13). Zu jener Zeit wird Satan mit einer Kette gebunden und in den Abgrund geworfen für tausend Jahre (Offb.20,2). In diesen verschiedenen Zeitmaßen ist uns Gottes Ewigkeitsratschluß, vor Grundlegung der Welt niedergelegt, vor Augen gestellt. Gott hat für alles seine Zeit. In Jesajas 61 ist von einem Tag der Rache die Rede. Wenn Gottes Zeit gekommen ist, dann führt er aus, was er sich vorgenommen hat.

Es wird Hauptaufgabe für das Volk Gottes der letzten Zeit bleiben müssen, die Gottesordnung gerade über das Wirken und Walten des heiligen Geistes aufs Grün​lichste kennen zu lernen.

Wir haben bereits auf die Ordnung hingewiesen, wie sie Paulus im Brief an die Epheser für die Gemeinde niedergelegt hat, wo er auffordert, daß die Gläubigen voll Geistes werden sollen. Aber ehe er diese Aufforderung gibt, schreibt er zuerst die Ordnung nieder, in der der Geist wirksam ist. Unsere Schwäche liegt gewöhnlich darin, daß wir diese Ordnung nicht beachten. Wer hat zu Pfingsten den heiligen Geist erlangt? Es waren hundertzwanzig Seelen, und es ist noch nicht einmal im ganzen Bericht gesagt, daß auf die erste Predigt des Petrus hin ein einziger 
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von den 3000 Seelen denselben Geist auch bekommen hätte. Nur die Verheißung ist durch Petrus bezeugt, daß diese Gabe des heiligen Geistes all denen zugesprochen sei, die ferne sind und die Gott noch herzurufen wird. Hundertzwanzig Seelen war das ganze Ergebnis der Tätigkeit des Heilandes in den Jahren, in denen er sein Zeugnis aus​richtete! Zu welchem Zweck wurde der heilige Geist gegeben? Aus Apg.1,7-8 schließen wir, daß der heilige Geist nicht zu unzeitgemäßen, wissenschaftlichen For​schungszwecken von Gott gegeben wird, sondern nur da, wo der göttliche Wille zur Ausgestaltung kommt. Der heilige Geist wird von Gott gegeben, daß das Zeugnis von seinem Sohne Jesus Christus ausgerichtet werden kann. Bis zum Empfang dieser Ausrüstung mußten die Jünger in Jerusalem bleiben, sonst würde das Zeugnis doch wirkungslos sein. Damit ist aber nicht gesagt, daß man als Kind Gottes nicht von Jesus reden, von ihm niemals ein Zeugnis ablegen dürfe. Aber es ist eben nur ein Zeugnis der persönlichen Stellung und Erfahrung, und nicht ein Zeugnis auf dem Boden der geistlichen Gaben, wie der Herr seine Diener ausrüstet, um sie in seinen Dienst zu stellen. Alles, was ohne den Geist, wie er zu Pfingsten den Jüngern gege​ben wurde, getan wird, ist nicht von Gott beauftragter Dienst. Darum ist die Grundbe​dingung für das Empfangen des heiligen Geistes, wie er zu Pfingsten gegeben wurde, die Einstellung des Kindes Gottes zum Zeugendienst!

Wir wollen uns über den Unterschied der Stellung dieser Werkzeuge vor und nach Pfingsten klar werden, um herauszufinden, was für Geistesmitteilungen das Kind Gottes vor der Pfingsterfahrung bekommt und was durch diesen Geist nach der Pfingsterfahrung gewirkt wird. Natürlich hatten jene hundertzwanzig Seelen auch schon Geisteserfahrungen gemacht. Erstlich war das Himmelreich zu ihnen gekom​men und das war Geistleben und Geistwirken in der Person des Sohnes Gottes selbst (Matth.3,2). Ein solches Geistwirken bleibt bei denen, die guten Willens sind, nicht wir​kungslos. Darum konnte Jesus zu den Elfen sagen:

„Ihr seid schon rein um des Wortes willen, das ich zu euch geredet habe.“ (Joh.15,3)

Sie hatten seine Worte angenommen und in Wahrheit erkannt, daß er von Gott ausgegangen war, und geglaubt, daß er ihn gesandt hatte (Joh.17,8). Sie konnten eine Stellung haben, wie wir sie bei Petrus finden, der dem Meister das Zeugnis ablegte:

„Ich will mein Leben für dich lassen.“ (Joh.13,37)

Wenn er auch in der Stunde der Versuchung schwach war und fiel, blieb doch seine Herzensneigung zu ihm bestehen. „Herr, du weißt, daß ich dich lieb habe“, konnte er ihm sagen (Joh.21.15).

Und als Jesus die Frage an die Jünger richtete:

„Wollt ihr nicht auch weggehen?“, 

hören wir von diesem Petrus die Worte:

„Herr, zu wem sollen wir gehen; du hast Worte des ewigen Lebens. Und wir haben erkannt und geglaubt, daß du bist der Heilige Gottes.“

Als auf die Frage des Meisters:

„Ihr aber, wer saget ihr, daß ich sei?“

Petrus antwortete:

„Du bist Christus, der Sohn des lebendigen Gottes“,

da sagte ihm Jesus bestimmt:

„Fleisch und Blut hat dir das nicht geoffenbart, sondern mein Vater im Himmel“ (Matth.16,15-17)

Damals hatten sie aber noch nicht den Geist der Weisheit und der Offenbarung, obgleich Petrus die Offenbarung erlangt hatte, daß Jesus, Gottes Sohn, der Welt Heiland und Erlöser sei.
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Wir sehen somit, daß von diesen Menschenkindern, denen Jesus das klare Zeug​nis ausstellte, daß sie nicht von der Welt seien, gleichwie auch er nicht von der Welt war, nicht gesagt werden darf, daß sie vor Pfingsten in keiner Beziehung zum heiligen Geist gestanden hätten (Joh.17,14). Wie wir aus ihrem persönlichen Zeugnis hören und aus dem Munde des Herrn bestätigt finden, hatten sie das Zeugnis ihrer Sündenver​gebung und der Zugehörigkeit zum Heiland, dem Sohne Gottes. „Ich bin der Wein​stock und ihr seid die Reben“, konnte er ihnen sagen (Joh.15,5).

Sie standen auf dem Boden, wo der Herr ihnen das Zeugnis geben konnte, daß sie nicht mehr zur Welt gehörten. 

„Wir haben den gefunden, von welchem Moses im Gesetz und die Propheten geschrieben haben“, 

sagte Philippus (Joh.1,46).

Ihre Stellung zu diesem Jesus war nicht mehr so, wie sie bei manch anderem war, daß sie eine Zeit mit ihm gingen, aber wenn ihnen etwas nicht zusagte, kehrt machten und ihn verließen. Zu dieser Klasse von Nachfolgern gehörten jene hundertzwanzig nicht mehr, darum war ihre Zahl auch nicht mehr hunderte oder tausende, wie das nachfolgende Volk, sondern eben nur hundertzwanzig. Sie wußten, daß sie um ihrer Seelen Seligkeit, um der von Gott verheißenen Erlösung willen, diesem Jesus Chri​stus angehören mußten. Das bezeichnet Paulus als den heiligen Geist der Verhei​ßung, als Besitz des Siegels der Gotteskindschaft (Eph.1,13;Gal.3,14;Röm.8,15). Aber dem gegenüber sagt er:

„Darum auch ich, nachdem ich gehört habe von euerem Glauben an den Herrn Jesum und von der Liebe zu allen Heiligen, höre ich nicht auf zu danken für euch und euer zu gedenken in meinen Gebeten, daß der Gott unseres Herrn Jesu Christi, der Vater der Herrlichkeit, euch gebe den Geist der Weisheit und Offenba​rung, durch seine Erkenntnis erleuchtete Augen eures Herzens, auf daß ihr wis​set, welches die Hoffnung seines Berufes sei und welches der Reichtum der Herr​lichkeit seines Erbes unter den Heiligen, und welches da sei die überwältigende Größe seiner Macht an uns, die wir glauben, nach der Wirkung der Kraft seiner Stärke, welche er wirksam gemacht hat in Christo, da er ihn von den Toten aufer​weckte und ihn setzte zu seiner Rechten in den Himmeln, hoch über jedes Für​stentum, Gewalt, Macht und Herrschaft und jeden Namen, der genannt wird nicht allein in diesem Zeitlauf, sondern auch in dem zukünftigen“ (Eph.1,15-21)

Zu dieser Erkenntnis müssen sie aber erst noch den Geist der Weisheit und der Offenbarung erlangen. Und da sehen wir nun bei den Aposteln, wie bei jenen hundertzwanzig überhaupt, daß sie schon vor Pfingsten eine klare Stellung zu Jesus innehatten. Aber obwohl sie zu der Zeit schon mancherlei Aufträge von Jesus erhalten hatten, daß sie sogar Wunder und Zeichen tun und Kranke heilen sollten, hören wir doch nie eine Predigt von einem dieser Jünger, wie Petrus sie hier zum ersten Mal der Masse des zusammengeströmten Volkes vorhielt. Sie hatten wohl klare Heilserkennt​nis, aber sie hatten keine so tiefgehenden Offenbarungen, daß sie imstande gewesen wären, über Gottes Ordnung, seinen Willen und seine Erlösung zu reden. Sie hatten großes Interesse für das, was er ihnen sagte, und oft wünschten sie näheren Auf​schluß über das Gehörte, aber nie hören wir von ihnen, daß sie wirklich das völlige Verständnis bekundeten für seine Worte. Es wurde immer offenbar, daß sie ihn 
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eben doch nicht ganz verstanden. Oben auf dem Verklärungsberge wollte Petrus gleich drei Hütten bauen, und der Herr mußte ihnen nachher sagen:

„Sagt niemand von dem Gesicht, bis des Menschen Sohn von den Toten aufer​standen ist.“ (Matth.17,9)

Sie konnten zu der Zeit noch kein solches Zeugnis ausrichten und hätten nur Ver​wirrung angerichtet. Hören wir aus dem Munde des Petrus eine solche Predigt vor der Auferstehung Jesu? Er findet sogar den Mut, den Juden ins Angesicht zu sagen daß sie Jesum getötet haben. Er weist auf die Verheißung in Joel hin und zeigt dann die Stellung Davids, wie er seine Erlösung in Christo gesehen hat.

„Da er nun ein Prophet war und wußte, daß ihm Gott mit einem Eide verheißen, daß er aus der Frucht seiner Lenden nach dem Fleische den Christus auf seinen Thron setzen wolle, hat er in dieser Voraussicht geredet von der Auferstehung Christi, daß seine Seele nicht im Totenreich gelassen werde, noch sein Fleisch die Verwesung sehe. Diesen Jesus hat Gott auferweckt, des sind wir alle Zeugen. Nachdem er nun durch die Rechte Gottes erhöht worden und die Verheißung des heiligen Geistes vom Vater empfangen, hat er das ausgegossen, was ihr jetzt sehet und höret. Denn nicht David ist in den Himmel hinaufgefahren, sondern er sagt selbst: “Der Herr sprach zu meinem Herrn: Setze dich zu meiner Rechten, bis ich deine Feinde lege zum Schemel deiner Füße.“ (Apg.2,30-35)

Seine ganze Rede besteht doch nur aus wenigen Schriftworten, die er in die rechte Verbindung zu einander brachte, wie sie jedenfalls noch kein Schriftgelehrter des Volkes Israel in diesem Zusammenhang gesehen hatte. Doch dieses schlichte Zeugnis war von so durchschlagender Wirkung, daß es ihnen durchs Herz ging und dreitausend Seelen sein Wort annahmen und sich taufen ließen auf den Namen Jesu. Aber nicht alle, die die Zeugnisse dieser Männer hörten, wurden gläubig, sonst hätte nicht ein Stephanus dem Volke sagen müssen, daß sie Halsstarrige und Unbeschnit​tene an Herzen und Ohren seien, die alle Zeit dem heiligen Geiste widerstrebten (Apg.7,51). Sein Zeugnis kostete ihn das Leben.

So hat von dem Tage der Ausgießung des heiligen Geistes an ein Kampf einge​setzt, der bis zur gegenwärtigen Stunde noch tobt und seinen Abschluß erst am Ende der Zeiten finden wird.

Wir können aber auch feststellen, daß der Geist nicht nur Kraft zum Zeugen gab und sie furchtlos machte, die Wahrheit zu sagen und Tatsachen auszusprechen, wo sie zum Voraus wissen konnten, daß es ihnen könnte Gefängnis oder gar den Tod einbringen; Sondern daß sie auch das Licht erhielten, das Wort Gottes in der rechten Weise zu erkennen.

Nicht nur hatten sie die Kraft, das Wahre - so hart und anklagend es auch den Obersten des Volkes sein mußte, - zu sagen, nein, sie konnten auch das Propheten​zeugnis der Jahrhunderte und Jahrtausende im Lichte der Ereignisse, die sie im Leben Jesu vor Augen hatten, erkennen, was ihnen vorher nicht möglich war. Hätten sie dieses Licht vorher gehabt, dann hätte es bei den Zwölfen keinen Zweifel gege​ben, daß Jesus von den Toten auferstanden sei. Jesus hätte sie dann nicht um ihres Unglaubens und des Herzens Härtigkeit willen schelten müssen, daß sie denen, die ihn gesehen, nicht geglaubt hatten! (Mark.16,14). Sie hätten aus den Schriftzusammen​hängen schon längst die vorausgesagten Vorgänge durchschaut. Diese Tatsachen, die uns heute so klar im Schriftwort vorgehalten 
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sind, waren ihnen noch verborgen, obgleich sie das Geistzeugnis besaßen, daß Jesus, der Gottessohn, der Welt Heiland ist. 

Nun wird aber heute oft die Meinung vertreten, daß man ohne diese Pfingsterfah​rung nicht Kind Gottes sein könne. Man stellt diese Pfingsterfahrung an den Anfang der Gotteskindschaft und verwechselt, was die Schrift so klar auseinander hält, den Geist der Verheißung, mit dem das Kind Gottes versiegelt ist, und den Geist der Weisheit und der Offenbarung, der in das Geheimnis der Erlösung, in Christo voll​bracht, hineinführt. Der Geist der Weisheit und der Offenbarung ist auch die Salbung, die alles lehrt, so daß das Kind Gottes erleuchtete Augen des Herzens bekommt, um die Hoffnung des Berufes Jesu und sein Erbe an den Heiligen zu erkennen und die überwältigende Größe seiner Machtwirkungen zu verstehen. Das Kind Gottes braucht diese Salbung, wenn es erkennen soll, daß es durch die Auferstehung Jesu Christi zu einer lebendigen Hoffnung wiedergeboren ist, zu einem unvergänglichen, unverwelkli​chen und unbefleckten Erbe, das im Himmel aufbehalten wird (1.Petr.1,3-4). Durch die Salbung kann das Kind Gottes erkennen, daß es ein Erbe Gottes und ein Miterbe Christi ist (Röm.8,17). Dieser Geist bleibt als der Same in ihm, und es kann die Sünde, die Gerechtigkeit nicht zu üben, nicht begehen, weil es aus Gott geboren ist (1.Joh.3,7-9). Diesen Geist braucht das Kind Gottes, damit es sich bewähren kann, so daß es vom Argen nicht mehr angetastet wird (1.Joh.5,18). Es muß diesen Geist als die Sal​bung in sich haben, damit es Freudigkeit haben kann und sich nicht vor ihm bei seiner Zukunft beschämt abwenden muß. Wir müssen zwischen dem Geist der Verheißung und dem Geist der Weisheit und der Offenbarung unterscheiden, wie in Hebräer 5 zwischen Unmündigen und Mündigen unterschieden ist, zwischen denen, die im Wort der Gerechtigkeit geübt sind, und denen, die gut und böse noch nicht unterscheiden vermögen (Vers 13-14). In 1.Korinther 3 sind sie Fleischliche und Geistmenschen genannt und Röm.8,5-10 sind die, die im Fleische sind, von denen unterschieden, die im Geiste sind. Die Letzteren nur haben den Geist Gottes und den Geist Christi, ja Christus selbst in sich. Wenn aber der Geist Christi in uns wohnt, so ist der Geist das Leben um der Gerechtigkeit willen, der Leib aber ist tot um der Sünde willen (Vers 10). Wer somit noch unmündig ist, weil er den Geist der Weisheit und der Offenbarung noch nicht in sich hat, sondern nur den Geist der Gotteskindschaft besitzt, indem ihm Gottes Wort erst der Verheißungsboden ist, der kann noch nicht die Gerechtigkeit besitzen, die erst durch den Geist gegeben wird, der von unserm Geiste Besitz neh​men kann, und das ist der Geist, der zu Pfingsten ausgegossen wurde. Der Geist der Verheißung wird am Anfang zur Versiegelung der Gotteskindschaft gegeben, während durch den Geist, den die hundertzwanzig zu Pfingsten empfingen, den Paulus den Geist der Weisheit und der Offenbarung nennt, dem Kinde Gottes dann das wahre Licht der in Christo vollbrachten Erlösung vermittelt wird. Aber mit diesem Geist ist die Vollkommenheit, wie sie Abraham auf Morija als Glaubensvollendung erfuhr, noch nicht erreicht. Das ist erst die zweite Entwicklungsstufe eines Kindes Gottes und die Garantie, daß es bei Jesus bleibt. Auch kann es da nicht mehr trügerischen Geistern irgendwelcher Art zum Opfer fallen. Ohne diesen Geist der 
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Weisheit und der Offenbarung ist es auch nicht möglich, auf die Zukunft des Herrn hin bereit zu sein. Das Kind Gottes kann sogar Lebenseinsatz bis zum Märtyrertod auf​bringen, ohne den Geist der Weisheit und der Offenbarung zu besitzen; aber zum Leben und Übrigbleiben kann es ohne diesen Geist, der in alle Wahrheit leitet, nicht gelangen.

Darum sagt der Herr, daß sie auf Grund dieses Geistes seine Zeugen sein sollten. Um das Zeugnis ausrichten zu können, muß dem Kinde Gottes die Wahrheit der Erlö​sung zum persönlichen Besitz von Gott gegeben sein. Wer aber in seinem Geiste auf eigene Gerechtigkeit oder auf irgend etwas, was der Wahrheit der Erlösung in Christo entgegen steht, eingestellt ist, der kann in diesem Zustand den Geist der Wahrheit, als Ausrüstung zum Zeugendienst, niemals bekommen. Das Zeugnis der Wahrheit muß dem Kinde Gottes das Erste im Leben geworden sein. Zu dem reichen Jüngling sagte Jesus:

„Willst du vollkommen sein, so gehe hin, verkaufe, was du hast und gib es den Armen, so wirst du einen Schatz im Himmel haben; und komm', folge mir nach! Als aber der Jüngling das Wort hörte, ging er betrübt davon; denn er hatte viele Güter.“ (Matth.19,21-22)

Dieser Reiche war nicht imstande, einen solchen Zeugenboden zu schaffen.

Darum tritt in Verbindung mit dem Zeugendienst gerade die praktische Seite so sehr in den Vordergrund. Der Zeuge muß dem treibenden Geist bedingungslos zur Verfügung stehen. Als Paulus und Timotheus nach Bithynien ziehen wollten, wehrte es ihnen der Geist, und Paulus hatte ein Gesicht: Ein mazedonischer Mann stand da, bat ihn und sprach: Komm herüber nach Mazedonien und hilf uns! (Apg.16,7-9). Der Zeugendienst schließt eine vollkommene Bewegungsfreiheit ein.

Das sind einige Punkte in der Pfingsterfahrung, die in dieser Verbindung nicht überliefert sind, aber sie zeigen uns die tatsächliche Einstellung jener Hundertzwan​zig. So ist es aber bis heute geblieben. Wer den Geist empfangen will, der muß auch die Einstellung einnehmen, wie jene hundertzwanzig Seelen sie eingenommen hatten. Wenn wir auf diesem Boden noch nicht stehen, dann suchen wir wenigstens, unser Talent in Treue zu verwalten, daß er nicht, wenn er kommt, uns als faule und böse Knechte findet, die das eine Talent noch vergraben haben (Matth.25,24-28). Wohl uns, wenn wir über das Maß unseres Glaubens nicht hinausgehen, wenn wir uns unserer Stellung klar bewußt sind, so, daß wir es einsehen, was wir sind, und das dürfen wir freudig anerkennen - , aber auch stets uns bewußt sind, was wir nicht sind und was wir noch nicht besitzen. Das einzig ist gesund! - 

_________________

Die gesunde Entwicklung des Kindes Gottes 

„Nun erkennen sie, daß alles, was du mir gege​ben hast, von dir kommt.“ (Joh.17,7)

Die Einstellung, aus der das Gebet des Herrn hervorgeht, ist auf das Ziel gerich​tet, den Platz beim Vater wieder zu bekommen, den Jesus ursprünglich hatte. Das müssen wir beachten, wenn wir uns in die rechte 
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Gebetsstellung hineinversenken wollen, die Jesus in seinen Worten zum Ausdruck bringt. Als er betete, hatte er diesen Platz noch nicht, weil er seine Aufgabe, denen das ewige Leben zu geben, die der Vater ihm geben würde, noch ausführen mußte. Das trennte ihn bezüglich des Platzes von Gott. Er mußte sich selbst entäußern und Gott verlassen, um durch seinen Tod den zu vernichten, der des Todes Gewalt hat, das ist der Teufel (Hebr.2,14).

Wir sind gewöhnlich auf das Genießen eingestellt. Jesus dagegen hatte die Herr​lichkeit in Besitz und legte sie ab. Wir haben sie nicht, aber wir wollen es auch nicht zugeben, daß wir sie nicht haben. Wir wollen nicht wie Jesus, nach dieser Herrlichkeit streben, sondern wir möchten sie schon besitzen und von diesem Boden aus mehr erlangen. Doch Jesus sagt von denen, die das ewige Leben erlangen sollen:

„Sie waren dein, und du hast sie mir gegeben, und sie haben dein Wort bewahrt. Nun erkennen sie, daß alles, was du mir gegeben hast, von dir kommt; denn die Worte, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, und sie haben sie angenommen und in Wahrheit erkannt, daß ich von dir ausgegangen bin, und glauben, daß du mich gesandt hast.“

In diesen Worten liegt das Geheimnis für jeden Fortschritt, für jeden Sieg und für jede gesunde Entwicklung des Kindes Gottes. Für diese, die sein Wort bewahren, tritt er im Gebet ein, und für keine anderen. Was macht sie aber fähig, daß sie das Wort bewahren können? Eben die Tatsache, daß sie das Eigentum des Vaters schon vor​her waren. Darum war ein Geist in ihnen, der den Anschluß an das Wort fand, das Jesus ihnen brachte. Bei ihnen ist es nicht so wie bei dem Kainssamen, wo der Geist des Menschenkindes dem Göttlichen vollkommen entgegen ist. Das Göttliche und das Menschliche im Menschengeist unterscheiden sich darin, daß das Göttliche auf die Unterordnung, das Teuflische aber auf die Überordnung eingestellt ist. Gottes Geist hat die Art, die Gottesordnung anzuerkennen und in dieselbe sich einzufügen. Er ist demütig und ordnet sich unter. Der Satansgeist aber ist der direkte Gegensatz davon. Er hat sich selbst zum Vater der Lüge gemacht, indem er sich von der Gottesordnung, daß das Geringere dem Höheren sich unterordnen und sich einfügen muß, abgewandt hat. Gott hatte ihn ursprünglich auf dem Boden seiner Ordnung zum Herrscher gemacht, indem er das Geschöpf unter den Schöpfer gestellt hat. Durch seinen Fall hat er nun diese Ordnung verachtet.

Der Zug des Vaters zum Sohne zeigt sich beim Menschen in der Neigung zur Unterordnung unter den Sohn, als das Wort Gottes.

Die Menschen, welche diesen Geist nicht in sich haben, weil der Satansgeist in ihnen die Übermacht hat, können zwar auch Gott Opfer bringen, wie Kain, aber nicht in der Gesinnung, um sich unterzuordnen, sondern um sich durchzusetzen, sich zu behaupten und als Übermacht in allen Lagen und Verhältnissen zu beweisen, selbst im Gewand der Gotteskindschaft.

Darin liegt das Geheimnis der Kraft! Paulus sagt:

„Die Freude am Herrn ist meine Stärke.“

Unsere Stärke ist gewöhnlich nicht die Freude am Herrn, sondern das, was wir vom Herrn besitzen. Das scheint uns mehr zu sein, als nur Freude am Herrn zu haben. Wenn aber das Wort sagt: „Die Freude am Herrn“, so bekommt der Herr den ersten Platz, und wenn wir von unserem Besitz reden, von dem wir dafür halten, daß 
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es der Herr in uns sei, so setzen wir uns an den ersten Platz. Und welches Kind Got​tes, das Erkenntnis und Licht besitzt, ist frei von Hochmut? Wir sind uns dann bewußt, daß diese Erkenntnis und Einsicht unser eigenster Besitz ist! Wir empfinden es, ob die Menschen unserem Zeugnis wohlgesonnen sind oder ihm entgegenstehen. Damit zei​gen wir, daß wir unser Wissen für den eigenen Besitz halten, sonst würde es uns gleichgültig sein, was man dazu sagt. Dies ist der beste Beweis dafür, daß wir nicht Gottes Wort reden, sondern im tiefsten Innersten von dem eigenen Besitz des Darge​botenen überzeugt sind. Wenn wir aber in solcher Weise zum Schein Gottes Wort verkündigen, so kann das nur mit den Teufelskindern, die auch denselben Geist haben, in Harmonie sein. Darum sagt auch Johannes in seinem ersten Brief:

„Sind sie von der Welt, darum reden sie von der Welt, und die Welt hört auf sie.“ (1.Joh.4,5)

Wenn die, welche das Wort darbieten, von der Welt sind und den Geist der Welt in sich haben, so werden sie von denjenigen, die in Geistesgemeinschaft mit ihnen sind, auch gehört. Ebenso wird aber auch Gottes Wort von denen aufgenommen, die aus Gott sind. Da ist auch Geistesverbindung und Geisteseinheit. Aber auf der einen Seite ist der Geist des Irrtums und auf der andern Seite der Geist der Wahrheit. Der Geist des Irrtums ist der Geist des Eigenen, ganz gleich, in welcher Form dasselbe Aus​druck findet. Der Geist der Wahrheit jedoch ist der Geist der Gottesordnung und der Unterordnung. Jesus bringt diese Unterordnung immer zum Ausdruck. Er sagte:

„Vater. die Stunde ist gekommen, verherrliche deinen Sohn.“

Das ist Gehorsam in Gottes Willen und Gottes Ordnung. Ebenso, wenn er von der Vollmacht redet, die ihm über alles Fleisch gegeben ist, und sich doch auf die beschränkte, die der Vater ihm gab. Das war Unterordnung, die er auch darin bewies, daß er in dem ausgeführten Werk seine Treue zeigte, um daraufhin vom Vater mit der Herrlichkeit bekleidet zu werden, die er beim Vater hatte, ehe die Welt war. Auch stellte er sich vollkommen nur auf die ein, die des Vaters Eigentum waren, und auf keine anderen. Das alles ist der Geist der Unterordnung. Es ist unbedingte Einord​nung in das göttliche Walten.

Und weil er in dieser Einstellung war, konnte er so klar zum Ausdruck bringen:

„Die Worte, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben.“

Was er seinen Jüngern gegeben hatte, das war frei von allem Eigenen. Er hatte ihnen nur das gebracht, was er vom Vater empfangen hatte. Da sehen wir den Grund für die fruchtlosen Gebete der Kinder Gottes. Sie bitten übel, weil sie es mit den Wol​lüsten in ihren Gliedern verzehren wollen (Jak.4,3), sie beten nicht nach der Gottesord​nung, sondern für ihr Eigenes. Da ist es ganz gleich, um was man bittet, ob um irdi​sche Segnungen, um Hab und Gut, um Nahrung, Kleidung und Obdach, um Gesund​heit des Leibes oder Bekehrung von Menschen, um geistige Segnungen, um die gei​stige Entwicklung. Wenn das Grundmotiv bei allem die Ichstellung ist und der wir​kende Geist auf das Eigene hintreibt, so bewegen sich die Gebete nicht in der Got​tesordnung und finden keine Erhörung.

Es ist eben so, wie Jakobus sagt, daß ein Mann mit einem geteilten Herzen einer Meereswoge gleicht, die vom Winde hin- und herbewegt wird, und daß ein solcher Mann unbeständig in allen seinen 
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Wegen ist. Er soll nicht denken, daß er etwas von dem Herrn empfangen werde (Jak.1,6-7). Er bleibt ein zerrüttetes, hin- und hergezerrtes, leeres Gefäß.

Was ist ein geteiltes Herz? Das war nicht Kain, es ist nicht der Mensch, in dem Satan die Herrschaft vollkommen hat. Das ist der Mensch, in dem Satan und Gott mit​einander im Kampfe sind. Er neigt nach beiden Seiten. Es ist ein Suchen nach Gott da, und ebenso schnell kommt der Einfluß von der Welt. Es ist ein Menschengeist, der hin- und herschwankt, wie das Pendel der Uhr. In diesem Zustande kann man sich noch von der Befleckung reinigen, wenn man ganz ernst ist und sich ganz auf Gottes Seite stellen will, wenn man allem, was die Gottesordnung fordert, gehorchen will. Gottes Ordnung fordert völlige Unterordnung. Wenn man allem entsagen will, was diese Unterordnung unter Gottes Willen und sein Walten hindert und die bestehende selbsteigene Einstellung aufgibt, um sich zu demütigen und unterzuordnen, daß man nichts anderes sein will als ein Kanal, durch den Gottes Wort fließen kann. Dann ist die Reinigung möglich. Indem man alle Glieder in Gottes Dienst stellt, reinigt man sich. Jesus sagte:

„Die Worte, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, und sie haben sie angenommen.“

Sie haben den Anschluß gefunden. Zwischen ihrer Einstellung und Gottes Wort bestand sogleich eine Verbindung, so daß sie bei dem Wort blieben und es bewahr​ten. Sie haben das, was bei ihnen bereits vorhanden war, durch ihre unbedingte Treue in der gottgewollten Einstellung ergänzt. Sie haben nicht nur gelernt, die Worte zu hören und aufzunehmen, sondern sie haben dadurch auch die Erkenntnis gewon​nen, daß alles, was Jesus ihnen gegeben hat, vom Vater kommt. Sie haben den Kanal, durch den das Wort ihnen zugeflossen ist, kennengelernt. Sie haben nicht nur das Wort gehört und aufgenommen, sondern auch den Träger des Wortes erkennen können.

Wenn wir den Umgang des Meisters mit seinen Jüngern verfolgen, so können wir bald herausfinden, daß sie ihn erkannt hatten.

„Gehe hinweg von mir, ich bin ein sündiger Mensch“,

sagte Petrus auf Grund dieser Erkenntnis des Menschensohnes (Luk.5,8). Und dann sagte er wieder:

„Herr, zu wem sollen wir gehen? Du hast Worte des ewigen Lebens. Und wir haben geglaubt und erkannt, daß du bist der Heilige Gottes.“ (Joh.6,68-69)

Ihr ganzes Zusammenleben diente dem Zweck des Studiums dieser Persönlich​keit, durch die Gottes Wort ihnen zufloß. Johannes bezeugt:

„Was von Anfang war, was wir gehöret, was wir gesehen haben mit unseren Augen, was wir beschaut und mit unseren Händen betastet haben, vom Worte des Lebens.“

Diese Männer waren Studenten. Sie erlangten in der besten Hochschule auf prak​tische Weise die Erkenntnis des Vaters und seines Mittlers, der seine Worte den Men​schen überbringen sollte. Und auf Grund dieser Erkenntnis konnte Jesus ihnen sagen:

„Ihr seid rein, um des Wortes willen, das ich zu euch geredet habe“, 

weil sie dieses Wort nicht nur hörten, sondern auch aufnahmen und bewahrten (Joh.15,3). Sie blieben ihrer Geistesstellung treu und fügten dem Geisteszug des Vaters zum Sohne ihr persönliches Eingehen noch hinzu, und das machte sie zu Bewahrern des Wortes. Aber das konnten sie nur erreichen, indem sie durch das Wort erkannten, daß es vom Vater ausgegangen 
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und durch den Sohn den Wahrheitssuchern vermittelt war. Darum konnte die Wirkung auch nicht ausbleiben, und seine Arbeit mußte Frucht bringen. Das ist nun die Ursa​che seiner Bitte:

„Ich bitte für sie, - nicht für die Welt bitte ich, sondern für die, so du mir gegeben hast, weil sie dein sind.“

Das ist die göttliche Ordnung! Daran können wir die Geistesstellung stets prüfen und einsehen, was unsere Fruchtbarkeit hindert. Da kommt in Betracht, wie man das Wort aufnimmt und wie man es darbietet. Wir sind fruchtbar als Mitarbeiter unseres Gottes, wenn wir Gold, Silber und Edelsteine einbauen, und wenn wir als Schosse am Weinstock in ihm bleiben, indem wir durch das Wort gereinigt werden, um mehr Frucht zu bringen (1.Kor.3,12-13;Joh.15,4). Wir müssen erkennen lernen, daß alles, was uns gegeben ist, von ihm kommt, weil der Sohn vom Vater ausgegangen ist und der Vater den Sohn gesandt hat. Das alles ist dann der Ausdruck der göttlichen Ordnung ohne fremde Beimischung. Jesus sagte:

„Einem Fremden aber folgen sie nicht nach, sondern fliehen von ihm; denn sie kennen der Fremden Stimme nicht.“ (Joh.10,5)

Wenn man erhörlich beten will, so darf kein fremdes Feuer vor Gott auf den Altar kommen und auch nicht zwischen Gott und dem Volke sein. Wenn fremdes Feuer durch den Priester zur Versöhnung vor Gott gebracht wird, so kostet es den Priester das Leben, und für das Volk ist das Fremde Gift (2.Mos.30,9;3.Mos.10,1).

Die Wortvermittler müssen auf dem Boden der Gottesordnung stehen, und die das Wort hören und aufnehmen, müssen diesen Boden der Gottesordnung auch suchen. Es muß auch in ihnen die Fähigkeit sein, daß sie das Wahre vom Falschen, das Fremde vom Gotteigenen zu unterscheiden vermögen, so daß sie von dem Wahren angezogen und von dem Falschen abgestoßen werden. Sie müssen den Geist des Irrtums und den Geist der Wahrheit von einander unterscheiden und den Geist prüfen können, damit sie nicht jedem Geisteseinfluß folgen; denn es sind viele falsche Pro​pheten in die Welt ausgegangen (1.Joh.4,1-4). Wer nicht auf die Wahrheit eingestellt ist, kann nicht erhörlich beten; denn er betet nicht in den Linien der Gottesordnung. Seine Gebete sind nicht so, wie Johannes sagt:

„Und das ist die Freudigkeit, die wir ihm gegenüber haben, daß, wenn wir etwas bitten nach seinem Willen, er uns hört. Und wenn wir wissen, daß er uns hört, um was wir auch bitten, so wissen wir, daß wir die Bitten haben, die wir von ihm erbeten haben.“ (1.Joh.5,14-15)

Wer nicht auf die Ordnung des göttlichen Willens eingestellt ist, der bewegt sich im Fremden, im Eigenen, gegenüber dem Göttlichen. Da ist dann der Geist der Herr​schaft anstatt des Geistes der Unterordnung vorhanden, und alle Bitten beziehen sich dann auf die Welt und, nicht auf das, was des Vaters ist; sie treffen Gottes Willen und seine Ordnung nicht. Jesus konnte sagen:

„Ich bitte für sie, nicht für die Welt bitte ich, sondern für die, so du mir gegeben hast, weil sie dein sind.“

Das gleicht der Stellung, die Moses mit den Worten ausdrückte:

„Und nun vergib ihnen doch ihre Sünde; wo nicht, so tilge mich aus deinem Buch, das du geschrieben hast!“ (2.Mos.32,32)

Er wußte, daß er zu ihnen gehörte und mit ihnen eins war, und daß es für ihn darum gar keine andere Stellung gab; mit seinem Volke stand er und mit demselben 
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fiel er. Um mit ihnen die Schmach Christi zu tragen, war er von Ägypten ausgegangen und nicht bei der Ergötzung der Sünde geblieben, wo ihm alle Möglichkeiten geboten waren (Hebr.11,25). Er verließ das alles, um dahin zu gehen, wo er hingehörte. Er gehörte zu seinem Volke, blieb auch bei demselben und sagte zu seinem Gott: Wenn du sie in die Hölle wirfst, so bin ich auch dabei.

Das ist der Boden der göttlichen Ordnung, um derentwillen es Jesus nur um die zu tun war, die seinem Vater gehörten. Das waren die Seinen, die der Vater ihm gegeben hatte. Darum war alles, was er vom Vater hatte, auch sein, und das Seine gehörte darum auch dem Vater. So fließt alles ineinander, und für Jesus gab es deshalb auch keine andere Herrlichkeit, als nur im Vater. Wenn der Vater den Sohn in den Besitz der früheren Herrlichkeit bringen wollte, die er bei ihm hatte, ehe der Welt Grund gelegt war, so konnte das nur auf dem Boden der vollkommenen Verbindung und Gemeinschaft mit den Jüngern geschehen, die er ihm gegeben hatte. Wenn der Vater den Sohn zu sich zurückbringen wollte, so mußten durch ihn auch die Jünger dahin kommen, wo sein Platz war. Und das bringt er dann noch in deutlichen Worten zum Ausdruck, wenn er sagt:

„Vater, ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir sind, die du mir gegeben hast.“

Das ist klar und deutlich. In Hes.29,4-5 ist Gottes Ordnung im Bilde des Krokodils gezeigt, an dessen Schuppen die Fische hängen. Darum trifft das Gericht, welches über das Krokodil ergeht, auch die Fische, die an seinen Schuppen hängen. So ist es auch mit den Kindern Gottes, die am Herrn hängen; sie kommen mit ihm als Gerettete heim ins Vaterhaus. Es gibt für Jesus keine andere Herrlichkeit, als in seinen Jüngern, und nicht mehr auf dem Boden, den er beim Vater hatte, ehe die Welt war. Nun ist die Welt da und es sind Menschen da, die sie bevölkern. In ihnen kann Satan seine Macht auswirken, und diese Menschenkinder bringt Jesus zum Vater zurück unter der Vor​aussetzung, daß er selbst als das Wort des Vaters wieder zu ihm gelangt, nach seiner Ordnung der unbedingten Unterordnung. Aber die Wiederherstellung des Sohnes muß auch ihre vollkommene Einfügung in seine Ordnung sein, so daß es ihre Rettung ist. Dann ist Jesus in ihnen verherrlicht. Seine Gebetsstellung ist die, daß er für sie alles verlassen hat, und zu ihnen gegangen ist. 

„Ich suche meine Brüder …“ (1.Mos.37,16)

sagte Josef, und das hatte ihm unter seinen Brüdern das Todesurteil eingetragen

Auch Jesus kann seine Brüder nur auf diesem Wege heimbringen. Er geht hin zu den Verlorenen und sagt zum Vater, daß er nun mit ihnen eins sei, zu ihnen gehöre und sich nicht mehr von ihnen trennen könne. Der Boden, auf dem er steht, entspricht nun Gottes Ordnung, darum handelt er nur nach seinem Willen und führt nur seine Absicht aus. Das hat aber auch bei den Jüngern Widerhall gefunden. Sie haben sein Wort angenommen und es bewahrt; sie haben die göttliche Ordnung erkannt und sind in diese Ordnung eingegangen. Nun sind sie mit ihm eins! Nun muß nur der Vater das Gebet des Sohnes noch erhören und den Teil noch ausführen, der zur ganzen Wie​derherstellung nötig ist, damit die vollkommene Herrlichkeit wieder aufgerichtet wird. Der Vater muß seinen Sohn mit seinen Brüdern aus der Tiefe zu sich in die Höhe zie​hen. Er muß seinen Sohn bei sich selbst verherrlichen.
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Aber der Sohn ist verherrlicht in seinen Jüngern, und darum gibt es für ihn keine Herr​lichkeit außer ihnen und ohne sie.

Wir müssen den Boden kennen lernen, auf dem einzig die Gebete im wahren Geist, wie sie Gott angenehm sind und bei ihm Erhörung finden, zu ihm aufsteigen können. Wenn wir diesen Boden nicht nur theoretisch in weiter Ferne ein wenig leuchten sehen, sondern auch zu unserem persönlichen und bleibenden Besitz machen, so lernen wir aus dieser Jesusstellung heraus das Beten.

__________________

Die Stellung der Jünger zum Herrn 

„ … denn die Worte, die du mir gegeben hast, habe ich ihnen gegeben, und sie haben sie ange​nommen und in Wahrheit erkannt, daß ich von dir ausgegangen bin und glauben, daß du mich gesandt hast.“ (Joh.17,8)

Wir kommen nun zu einem anderen Punkt im Gebetsleben des Heilandes, der nicht von untergeordneter Bedeutung ist. Bisher fand in den Worten Jesu seine per​sönliche Stellung klar Ausdruck: zunächst seine vollkommene Abhängigkeit vom Vater, dann der Auftrag für seinen Dienst, den er auszurichten hatte, und die Art und Weise, wie er diesen Dienst ausführte. Sein Dienst besteht darin, das ewige Leben denen zu geben, die der Vater ihm gegeben hat. Er bezieht sich auf diejenigen Men​schen, die ihm vom Vater gegeben sind. Darum kann Jesus dieselben in seinem Gebet nicht ausschließen, sondern muß ihnen einen bestimmten Platz einräumen. Sein Gebet kann sich nicht nur auf das Verhältnis beziehen, das zwischen ihm und dem Vater besteht, sondern es muß sich auch auf die beziehen, mit denen sein Dienst verbunden ist. Darum bringt er nun auch die Stellung dieser Menschen so klar zum Ausdruck. Und das ist das Bedeutungsvolle; es ist nicht das Erste, aber es schließt sich direkt an das Erste an. Die Stellung, die Jesus zum Vater hat, ist natürlich das Wichtigste; aber dann liegt dem zunächst die Stellung, welche die vom Vater ihm Gegebenen zu ihm haben. Da macht aber Jesus den Unterschied zwischen denen, die ihm vom Vater gegeben sind, und der Welt. In bezug auf die menschliche Seite im Gebetsleben Jesu kommt es für ihn vor allem darauf an, ob die Menschen von Geburt an Eigentum des Vaters waren oder zur Welt gehören. Die einen stehen in keinem Zugehörigkeitsverhältnis zum Vater durch Vererbung, wie das bei den andern der Fall ist. Weil Jesus das zuerst zum Ausdruck bringt, darum müssen wir es auch als Wich​tigstes im Gebetsleben ansehen. Es kommt also darauf an, ob ein Menschenkind durch Vererbung unter dem herrschenden Gotteseinfluß steht oder unter dem Einfluß des Satans, ob es wie Abel Gott gehört oder wie Kain dem Argen (1.Joh.3,12). Daß Jesus diese Unterschiede macht, sagt sehr viel. Wenn nicht solche Tiefen darin liegen würden, so wäre diese Wahrheit nicht so vollkommen verloren gegangen. Es ist dem Satan gelungen, diese grundlegende Wahrheit in der Gemeinde so vollkommen zu verwischen, daß man es nicht mehr 
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sieht, daß auf Grund der Vererbung bei den einen Menschen Gottes Einfluß wirksam ist, und daß bei den andern der Satanseinfluß so vorherrschend ist, daß sie als seine Kinder bezeichnet sind. Das ist nicht darum, weil sie in ihrem Unglauben Jesus abweisen, sondern weil der Satanseinfluß von dem Moment der Zeugung an in ihrem Werden so vollkommen herrschen konnte, daß das ihrem ganzen Leben das Gepräge gibt. Die Schrift bezeichnet sie darum als Kinder des Teufels und als Unkraut, das der Böse gesät hat (Matth.13,25). Bei den andern ist der Satanseinfluß natürlich auch nicht so völlig ausgeschaltet, daß sie von diesem Vererbungsboden aus vollkommen in Gottes Gewalt sind. Aber ihre Stellung ist so, daß sie trotz allem satanischen Wirken den Einfluß des Wortes Gottes doch aufnehmen. Bei den ersteren ist das nicht möglich, weil bei ihnen der Satanseinfluß überwiegend ist. Wie aber die Stellung des Menschen zu Gott ist, so ist sie auch zu Jesus und zum Evangelium. Viele hören das Evangelium und werden von dem Gotteseinfluß bestimmt, wenn sie auch nicht alle in der gleichen Weise gehorsam sind. Da gleichen die einen der Straße, wo die Wirkung des Wortes völlig ausbleibt, andere dem steinigen Boden, wo das Wort wohl eine Wir​kung hat, aber eine zu wenig gründliche; und wieder andere gleichen den Disteln und Dornen. Auch bei ihnen hat das Wort Einfluß, aber wenig tiefgehenden, weil sie sich dem Gestrüpp gegenüber nicht durchzusetzen vermögen. Dagegen ist ein Teil feiner, guter Herzensboden, wo das Wort fruchtbar wird, hundert- sechzig- und dreißigfältig. Auch da sind noch Unterschiede in der Fruchtbarkeit (Matth.13,3-9). Jesus sagt nun klar und bestimmt in seinem Gebet, daß er den Namen des Vaters den Menschen geof​fenbart hat, die ihm aus der Welt gegeben worden sind. Wenn wir da nur die zwölf Jünger als den engsten Kreis sehen, so finden wir schon große Unterschiede in ihrer Einstellung und Veranlagung. Aber das Zeugnis des Herrn lautet:

„Sie waren dein, und du hast sie mir gegeben.“

Darin unterscheiden sie sich von den Menschen, die er“die Welt“ nennt. Weil diese vom Argen sind und daher unter dem Satanseinfluß stehen, so sehen wir auch darin die Verbindung, die uns Gottes Wort zwischen dem Satan und der Welt zeigt. Die ganze Welt liegt im Argen (1.Joh.5,19). Wer darum in der Schrift als die Welt bezeichnet ist, der gehört dem Argen an. Und wenn jemand ein Kind des Teufels genannt ist, so gehört er zur Welt. So weit wie Kinder Gottes in der Gewalt des Teu​fels sind, gehören auch sie zur Welt. Diese Welt schließt aber der Herr von seiner Fürbitte vollständig aus. Seine Worte lauten:

„Ich bitte nicht für die Welt.“

Das ist unzweideutig klar. Und wir müssen anerkennen, daß er sich vollkommen in den Linien der Gottesordnung bewegte. Es war nicht der Wille Gottes, daß Jesus zu seiner Zeit mit dem Vater über die Welt, die im Argen liegt, von den Machtwirkungen Satans und von dem, was sich daraus bei den Menschen als Folge seines Einflusses ergibt, reden sollte. Die Sünde mit ihren tausenderlei Wirkungen von Leid, Kummer, Schmerz, Krankheit und endlich dem Tod, sollten nicht der Gegenstand seines Gebetes sein. An diesem Maßstabe können wir unsere Gebete messen. Was bringen wir meist zum Ausdruck? Wir reden gewöhnlich in unsern Gebeten von dem, was Jesus von seinem Gebet ausgeschlossen hat. Entweder ist es die Welt in unserem eigenen Leben, oder die Welt in den uns umgebenden Personen, 
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die uns gewöhnlich Anlaß zum Beten geben. Demgegenüber sagt Jesus:

„Nicht für die Welt bitte ich.“

Um Mißverständnissen vorzubeugen, haben wir schon auf das Wort hingewiesen, wo Paulus die Gottesordnung bezeugt, daß Gott will, daß alle Menschen gerettet wer​den und zur Erkenntnis der Wahrheit kommen (1.Tim.2,4). Das zeigt uns, daß Jesus seine Mission einfach in den Grenzen des ihm bekannten Gotteswillens ausgeübt hat, während Paulus in seinem Dienste sich auf einem anderen Boden als Jesus bewegte. Jesajas Kapitel 61 und 62 geben uns Licht über diese Gottesordnung. Die erste grundlegende und eng begrenzte Arbeit, die Jesus auszuführen hatte, bezog sich nur auf die, die der Vater ihm gab, weil sie sein waren, also auf die Jünger, die sich in ihrer Nachfolge von der Welt trennen mußten und sich von der Welt auch dadurch unterschieden. Wir sehen in Jesajas 62, daß diese Brautseelen das Licht sein sollen, zuerst für das Volk Gottes, und dann auf dem Boden dieses Volkes für alle Völker.

Aber für Jesus kam nur der engste Kreis seiner Jünger der Welt gegenüber in Betracht; und für die Zeit der Entwicklung der Gemeinde gilt in diesem Zeitalter der nächstfolgende Kreis, der Boden des Volkes Israel als Volk Gottes.

Am Abschluß dieses Zeitalters aber wird dieser Volksboden verlassen, und dann wird das Wort Gottes zu den Völkern bis an die Enden der Erde getragen. So erfüllt sich einerseits das Wort, daß Jesus nicht für die Welt bittet, und andererseits, daß Gott will, daß allen Menschen geholfen werde und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. Jesus konnte diese Arbeit an der Welt nicht ausrichten. Er hatte seine Aufgabe nur an denen, die ihm vom Vater gegeben waren. Und auch diese Jünger durften nicht die Welt als ihr erstes Missionsgebiet ansehen. Sie mußten zuerst ihre persönliche Entwicklung und dann die Ausgestaltung der Gemeinde Gottes im Auge haben. Darum hat sich auch bis heute das Wort, daß Gott will, daß allen Menschen geholfen werde, noch nicht verwirklicht. Der größte Teil der Völkerwelt kennt das Evangelium noch nicht so, daß man es als Erkenntnis des Heils bezeichnen könnte. Dieses Wort hat darum auch bei Paulus nicht den ersten Platz gehabt. Statt dessen haben diese Männer über die Entwicklung der Gemeinde bis zu ihrer Vollendung geschrieben. Wir müssen die Ordnung, die uns im Wort klar vorgehalten ist, beachten. Wenn wir dieselbe übertreten, so können wir unmöglich Beter sein! Wenn wir etwas zum Gebetsgegenstand machen, das der Gottesordnung nicht entspricht, so beweist das unsere Unfähigkeit im Gebet. Als erstes müssen wir die Scheidung beachten, die Jesus gemacht hat. Diese Scheidung war im alten Bunde in der Tempelordnung ent​halten. Zuerst war der von außen gesehene Vorhof, dann das Heiligtum und zuletzt das Allerheiligste. Die Unberufenen durften bei Todesstrafe die Grenze von einem Teil zum andern nicht überschreiten. Diese Grenzen hat Jesus beachtet, indem er den Boden des Allerheiligsten, des Heiligtums und des Vorhofes klar erkannte und aner​kannte. Die Welt muß von dem Hause Gottes fernbleiben. Auch die Fürbitte ist nicht für die Welt; denn es besteht nicht die geringste Verbindung zwischen der Welt und dem Hause Gottes. Die Welt vermischt sich nur mit dem Vorhof. Diesen Boden über​ließ Jesus dem Einfluß der Jünger. Er selbst tat seine Fürbitte nur für das Heiligtum. Und soweit dieser Boden in Betracht kam, mußte die Welt fernbleiben. Dieser Boden des 
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Heiligtums ist der Brandopferboden, von dem der Welt Sinn und Lebenserhaltungs​trieb vollkommen ausgeschaltet ist; es ist der Märtyrerboden. Darum bringt Jesus nichts mit Gott in Verbindung, wo nach Gottes Ordnung eine solche Verbindung unmöglich ist. Gott verbindet sich nicht mit dem, was dem Argen angehört. Es besteht Feindschaft zwischen der Welt einerseits, und Gott andererseits, zwischen dem Satan und Gott und zwischen den Teufelskindern und den Gotteskindern. Aber die Grenzen sind nur da scharf, wo Kinder Gottes den Boden eingenommen haben, wie Jesus die​sen Boden darstellt. Jesus hat denselben ganz klar gezeigt, aber die Kinder Gottes haben ihn nicht so bewahrt, wie er in den Aposteln verkörpert war. Oft ist die Stellung der Kinder Gottes mit der Welt vermischt, und das hebt den Unterschied zwischen den Teufelskindern und den Gotteskindern auf. Diesen Unterschied macht Jesus in sei​nem Gebet klar, indem er diejenigen Menschen, welche die Welt sind, von seinem Gebet ausschließt. Das können wir uns nicht klar und bestimmt genug einprägen.

Wie oft sagen Kinder Gottes: Der Herr hat es doch gesagt, und was Jesus gesagt hat, das muß sich doch erfüllen, es ist ja Gottes Wort! Wie nichtig sind aber solche Ansichten! Gott ist der Welt nichts schuldig und ihr auch nicht verpflichtet; sie liegt im Argen, und der Teufel versorgt sie. Wer diese Weltversorgung begehrt, der soll sie nicht von Gott erbitten. Aber heißt es nicht: „Gib uns unser täglich Brot?“ Nein, so hat es Jesus nicht gemeint. Er hat gesagt, wenn ihr betet, so sprecht:

„Unser Vater, der du bist in den Himmeln! Geheiliget werde dein Name. Es komme dein Reich. Dein Wille geschehe wie im Himmel, also auch auf Erden. Gib uns heute unser Brot, und vergib uns unsere Schulden, wie auch wir vergeben unsern Schuldnern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern erlöse uns von dem Bösen. Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.“

Er hat nicht eine Bitte aus dem Zusammenhang gerissen. Darum hat kein Mensch ein Recht, eine Bitte aus der Verbindung für sich zu beanspruchen. Jesus hat alles im Zusammenhang ausgesprochen. Wer das erste nicht nimmt, der hat auch an allem anderen kein Recht. Wer das tägliche Brot erbitten will, ohne seinem Mitbruder zu vergeben, dem ist auch Gott nichts schuldig. Die Gottesordnung ist mit den Worten ausgedrückt:

„Trachtet aber zuerst nach dem Reiche Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles hinzugelegt werden.“ (Matth.6,33)

Die den Himmel stürmen wollen, um das tägliche Manna vom Himmel zu bekom​men, wie Kinder Gottes manchmal in ihrer Dummheit sagen: Der liebe Gott hat auch heute noch Raben, er wird uns schon das Brot wie dem Elias schicken, - die dürfen erwarten, daß Gott ihnen noch etwas wegnimmt. Wer die irdische Versorgung von Gott will und die Interessen des Reiches Gottes hintenan setzt, der hat von Gott auch um der Verheißung willen nichts zu beanspruchen. Wenn man so die Gottesordnung versteht, so ist das ebenso Sünde, wie wenn man sonst gegen Gott handelt. Es mag sich schrecklich anhören, wenn Jesus sagt:

„Ich bitte für sie, nicht für die Welt bitte ich.“

Es scheint sogar, daß Paulus mehr Wirklichkeitssinn gehabt hätte für eine arme, in Not, Elend und Herzeleid liegende Welt. Aber das ist nicht wahr: Jesus hat das Vollkommene gesehen und Paulus zunächst nur das Unvollkommene.
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Paulus hat noch die Wirklichkeit der Magenfrage gesehen, die für Jesus vollkommen ausgeschaltet war. Jesus bringt in seinem Gebet die Noahstellung vollkommen zum Ausdruck, die Rettung derer, die in der Arche sind, während alle anderen durch die Bretterwände von Noah getrennt waren und verderben mußten. Noah wußte, daß alle, die nicht in der Arche waren, nach Gottes Willen zu Grunde gehen mußten. Und dabei konnte und durfte er nichts zu ihrer Lebenserhaltung beitragen. Wie groß auch ihre Not war, er konnte ihnen nicht im geringsten helfen oder sich mit ihnen in Verbindung setzen. Gott hatte hinter ihm zugeschlossen! Sie waren drinnen und die anderen drau​ßen, und das war Gottes Ordnung. Diese Stellung brachte auch Jesus in seinem Gebet vollkommen zum Ausdruck. Die Welt war für ihn draußen, darum kamen für ihn auch nur die in Betracht, die der Vater ihm gegeben hatte, und die dann auch in ihm blieben. Die Welt kommt im Verderben um. Da gibt es keine Grenzverschiebung. Das, was die Welt darstellt, hat an dem Gebet des Herrn keinen Anteil. Seine Worte: 

„Ich habe deinen Namen geoffenbart den Menschen, die du mir aus der Welt gegeben hast, sie waren dein, und du hast sie mir gegeben, und sie haben dein Wort bewahrt,“

unterscheiden die Welt und die Gotteskinder voneinander. Von der Welt ist nirgends gesagt, daß sie Gottes Wort bewahrt hat, vielmehr heißt es von ihr, daß sie dem Gesetz nicht untertan ist; denn die im Fleische sind, können Gott nicht gefallen (Röm.8,7-8). Die Gesinnung des Fleisches ist eben die Feindschaft wider Gott, die dem Gesetz Gottes nicht untertan sein kann. Was aber dem Gesetz unmöglich war, das hat Gott getan, indem er seinen Sohn sandte in der Ähnlichkeit des sündlichen Flei​sches. Jesus brachte dieses Fleisch ans Kreuz. Das war sein Werk. Das Fleisch kann Gott nicht untertan sein, weil es in der Gewalt des Teufels ist. Jesus stellt die voll​kommene Gottesordnung dar, und alles weitere, was sich auf dem Boden der Gemeinde seither entwickelt hat, ist eine niedrigere Ordnung, als Jesus sie in sich darstellt. Aber diese niedrigere Ordnung der Gemeinde muß auch heranreifen zu dem vollkommenen Manne, zu dem Maße der vollkommenen Größe Christi, und muß dann die Stellung zum Ausdruck bringen, die Jesus im Gebet hat (Eph.4,13). Das entwickelte Gotteskind, welches das Wort gehört, aufgenommen und bewahrt hat, muß zuletzt die Einstellung haben, die Jesus zum Ausdruck brachte. Wenn dieses Ziel vom Kinde Gottes nicht erlangt wird, dann ist es in seiner Entwicklung, die durchs Wort bewirkt wird, rückständig geblieben. Soweit es aber rückständig ist, soweit besteht auch Ver​mischung mit der Welt. Darum muß selbst bei den Märtyrern ihr Tod erfolgen, um dadurch die letzte Faser der Welt wegzuschneiden, die sonst nicht gelöst worden wäre. Wir müssen die Gottesordnung beachten, daß Fleisch und Blut das Reich Got​tes nicht ererben können (1.Kor.15,50). Es ist auch kein Gewinn für unser Gebetsleben, wenn wir die von Jesus so klar niedergelegten Grenzlinien verwischen. Soweit wir das tun, bewegen wir uns außer der Gottesordnung, und das macht unsere Gebete unfruchtbar.

_____________________
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Die durch das Gebet bewirkte Scheidung

„Ich bitte für sie - nicht für die Welt bitte ich, son​dern für die, so du mir gegeben hast, weil sie dein sind.“ (Joh.17,9)

Jesus bringt im Gebet zwei Seiten zum Ausdruck, die eine Seite ist seine Stellung zum Vater, und die andere Seite ist die Stellung der Menschen zum Vater. Seine per​sönliche Stellung ist die Grundlage seines Gebetes. Dann hat er aber auch die Stel​lung des Menschen klar gezeigt. Auch das gehört zum Gebet des Herrn und zeigt uns die persönliche Einstellung, die wir haben müssen, wenn wir dem Herrn gleich auf dem gottgewollten Gebetsboden stehen wollen. Für den Herrn kam nicht nur seine persönliche Stellung, die er zum Vater hatte, in Betracht, sondern seine Aufgabe bezog sich auch auf die Menschen. Und darum konnten dieselben vom Herrn auch nicht außer acht gelassen werden. Wenn er den Auftrag hatte, ihnen das ewige Leben zu vermitteln, so mußte er sich auch um diese Menschen kümmern. Wir sehen, wie klar er ihre Stellung kennzeichnet und wie unbedingt er scheidet. Er weiß, daß die einen dem Vater gehören, und daß die andern die Welt sind, mit denen er nicht die geringste Verbindung hat. Er schaltet sie darum von seiner Fürbitte aus. Diesen Punkt bringt er im Gebet so klar zum Ausdruck, daß man ihn gar nicht übersehen kann, und man muß sich nur wundern, daß man ihn so lange übergangen hat. Nun behandelt aber Jesus in seinem Gebet eingehend die Stellung derer, auf die sich sein Auftrag bezieht, und von der Welt sagt er, daß sie Gott nicht erkannt hat. Sie steht nicht auf dem Boden, den Jesus im Verein mit denen, die der Vater ihm gab, darstellte. Diese Stellung unterscheidet sich von der Welt, die im Argen liegt, vollkommen. Darum gehört es zum Gebet des Herrn, daß er zum Ausdruck bringt, daß diese, die der Vater ihm gegeben hat, sein Wort, das er ihnen gab, bewahrt haben. Das wahre Gebet muß die persönliche Einstellung im Dienste seines Gottes zum Ausdruck bringen und die dem Wort Gottes unterworfene Stellung der anderen, auf welche das Gebet sich bezieht. Wo diese zwei Seiten nicht vorhanden sind, kann von einem Gebet, wie es der Gottesordnung auf Grund des Glaubens entspricht, keine Rede sein. Warum hat Jesus für die Welt nicht gebetet? Für ihn wäre es vollkommen nutzlos gewesen, für die Welt zu beten, weil er das ewige Leben nur denen geben sollte, die der Vater ihm gab. Besagt das aber, daß die andern ewig verloren gehen? Nein, ganz und gar nicht, aber die Welt konnte nicht auf den Boden kommen, auf den sich das Gebet des Herrn bezog. Von diesem Boden, den Jesus durch seinen Dienst darstellte, blieb die Welt, in der keine Zukehr zum Vater war und an welcher der Vater darum auch kein Anrecht hatte, vollkommen ausgeschlossen. Wenn er auch für die Welt gebetet hätte, so wäre doch sein Gebet unwirksam geblieben; denn die Welt wäre doch in ihrer Verfinsterung und Herzensverstockung geblieben. Die Vorbedingung für die Aufnahme des Wortes ist eben bei der Welt nicht so vorhanden, wie bei denen, die schon vorher des Vaters Eigentum waren. Bei diesen ist der Zug des Vaters zum Sohne vorhanden; darum waren sie auch aufnahmefähig für das Wort, das der 
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Sohn ihnen brachte. Sie konnten es aufnehmen und bewahren. Dieser Boden muß für das rechte Gebet vorhanden sein.

Das zeigt uns wieder den Grund für das viele Reden der Kinder Gottes, das man nicht mit Beten bezeichnen kann. Wenn es ein rechtes Gebet wäre, so müßte es der göttlichen Ordnung entsprechen. Wenn das aber nicht der Fall ist, so ist es nur der Leerlauf der Gebetsmaschine. Es kann da an der Einstellung des Beters fehlen, die nicht so ist, wie sie Jesus in seinem Dienst zum Ausdruck brachte. Oder es ist ande​rerseits möglich, daß man für Menschen beten will, die gar nicht auf dem Boden der Gottesordnung stehen.

Jesus brachte in seinem Gebet seine persönliche Einstellung und Aufgabe und die für seinen Dienst nach Gottes Ordnung in Frage kommende Stellung der Menschen klar zum Ausdruck. Da gab es kein Verwischen von Grenzen, nach keiner Seite hin. Darum ist sein Gebet in jedem Wort das Mustergebet. Er brachte nach jeder Seite hin die vollkommene Gottesordnung zum Ausdruck. Würden die Kinder Gottes mehr auf diese Ordnung achten, so würde es mit ihrem Gebetsleben besser bestellt sein. Sie wollen sich aber gewöhnlich in der von Gott angeordneten Umgrenzung einer bestimmten Klasse von Menschen nicht bewegen. Es sagt ihnen nicht zu, daß nur dieser eine Teil für ihre Fürbitte in Frage kommen soll. Sie überschreiten darum in ihren Gebeten die göttlichen Grenzen und ziehen auch die von Gott Ausgeschalteten in den Kreis hinein, den Gott abgesondert hat. Dadurch versündigen sie sich aber an Gottes Ordnung, und ihre beste Absicht, mehr schaffen zu wollen als Jesus, macht sie untauglich, unbrauchbar und ihr Gebet wirkungslos. Solche Grenzverwischung ver​blendet ihre Augen und verdunkelt ihr Unterscheidungsvermögen, die zu erkennen, welche von Gott abgesondert sind, denen gegenüber, die sich außerhalb der von Gott gezogenen Grenzlinien befinden, weil sie die Welt sind. Nun ist aber diese Linie zwi​schen den Menschen, die Gott angehören, und denen, welche die Welt sind, so klar und bestimmt gezogen, daß diese Abgrenzung nicht verwischt werden darf. Was ist aber der Grund für die Absonderung der einen? Es bedeutet nicht, daß die einen von Gott angenommen und die andern ewig verworfen werden, sondern es ist damit nur gezeigt, daß Gott für die Menschen je nach ihrer geistigen Art seine bestimmte Zeit für ihre Rettung hat. 

Alle, die Jesus angehören, kommen zu ihm. Das ist ihre Zeit, in der sie durch den Vater zum Sohne gebracht werden. Die andern sind die Welt, die in dieser Zeit nicht vom Vater zu Jesus gebracht wird. Wenn Jesus für die Welt gebetet hätte, so hätte er gegen Gottes Ordnung gehandelt, sein Gebet wäre fruchtlos geblieben, und er hätte seine Arbeit nicht ausführen können. Es hat ihn zwar das Leben gekostet, daß er diese Grenzlinien innehielt, und sich vollkommen auf den Boden der von Gott Abge​sonderten gegen die Welt stellte. Wenn Jesus diese Stellung gegen die Welt nicht eingenommen hätte, so hätte er auch den Haß von jener Seite gegen sich und die Jünger nicht heraufbeschworen. Aber Gottes Ordnung besteht eben darin, daß er zuerst den Sohn sandte und dann die ihm Gehörenden, die für seinen Willen aufnah​mefähig waren, zum Sohn brachte, damit sie durch den Sohn das ewige Leben erhielten.
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Erst wenn diese Menschenkinder einmal die wahren Lebensträger geworden sind, dann kommt auch die Zeit für die Welt, nach der Ordnung, daß das Heil dann zuerst dem Volke Israel der zwölf Stämme und dann durch die Vollendeten auf dem Boden dieses Volkes der ganzen Völkerwelt angeboten wird. Dann erst ist endlich die Zeit gekommen, in der auch das Wort seine Erfüllung findet, daß Gott will, daß allen Men​schen geholfen wird und sie zur Erkenntnis der Wahrheit kommen (1.Tim.2,4). Darunter dürfen dann nicht nur die Menschen verstanden werden, die zu einer bestimmten Zeit auf dieser Erde lebten, sondern das muß auch alle Menschen angehen, die je auf die​ser Erde gelebt haben. Aber in den Erdentagen des Herrn war noch nicht die Zeit, daß er alle Menschen durch sein Wort zum Vater bringen konnte. Und auch wir sind heute noch nicht so weit, daß unsere Aufgabe der ganzen Welt gelten kann.

Das Evangelium wird auch heute noch nicht von der Welt, sondern nur von denen, die der Vater dem Sohn gegeben hat, angenommen.

Es gilt heute nur denen, die die Befähigung haben, das Wort aufzunehmen, zu bewahren und auf Grund des Wortes zu erkennen, daß alles, was der Vater dem Sohne gegeben hat, vom Vater kommt.

Nur diese können erkennen, daß der Vater der Urgrund von allem und der Sohn das vom Vater offenbarte Wort ist. Sie erkennen die Wahrheit, daß der Sohn vom Vater ausgegangen ist und von ihm gesandt wurde, und daß darum diejenigen, die der Vater ihm gibt, als das Eigentum des Vaters auch das Eigentum des Sohnes sind. Darum konnte Jesus bezeugen:

„Denn alles, was mein ist, das ist dein, und was dein ist, das ist mein; und ich bin in ihnen verherrlicht.“

Dieser wunderbare Zusammenhang ist die klare Gottesordnung. Nur wer im Rah​men dieses Wortes sich bewegt, der wird durch dasselbe auch in die Gottesordnung hineingeleitet. Er erkennt dieselbe, und in dem Maße, wie ihm die Erkenntnis der Gottesordnung zuteil wird, daß der Urgrund von allem der Vater und der Ausdruck desselben der Sohn ist, und daß die ganze Schöpfung im Sohn, das ist im fleischge​wordenen Wort, besteht, kann diese Offenbarung sich in ihm und den übrigen Geschöpfen verkörpern. So wird dann das Gebet erhört, weil es der Ausdruck  der göttlichen Ordnung ist, und das ist die von Gott im Sohne beschlossene Rettung, die zur vollkommenen Auswirkung und Ausgestaltung in denen kommt, die fähig sind, das Wort aufzunehmen und zu bewahren.

Gottes Ordnung ist die, daß die ganze Schöpfung durchs Wort geschaffen wurde (Joh.1,3). Alle Menschen, welche des Vaters Eigentum sind, kann er nun auf diesen Boden seiner Ordnung leiten. Sobald diese das Wort ihres Schöpfers wieder aufneh​men, kann Jesus von ihnen sagen: 

„Alles, was mein ist, das ist dein, und was dein ist, das ist mein“, 

nicht nur, weil er der Schöpfer von allem ist, sondern weil der Vater diese Geschöpfe ihm, dem Schöpfer, auch wieder zugeführt hat. Weil sie in der rechten Verbindung und Zusammengehörigkeit mit dem Vater sind, darum sind sie dann auch in der rechten Verbindung mit dem Sohne. Was aber des Vaters ist, das gehört auch dem Sohne, weil Verbindung zwischen dem Vater und dem Sohne besteht. Die gesamte Schöpfung ist durch das Wort entstanden. Und was durch das Wort entstanden ist und in Verbin​dung mit dem Vater besteht, das wird auch durch die Einwirkung des Vaters wieder zum Sohne gebracht.
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Und darum sagt der Herr:

„Was mein ist, das ist dein, und was dein ist, das ist mein.“

Das entspricht alles der göttlichen Ordnung. Dann fügt er noch hinzu:

„Und ich bin in ihnen verherrlicht.“

Er kann nun die Herrlichkeit, die er beim Vater hatte, ehe die Welt war, nicht anders als in den Geschöpfen und durch dieselben wieder erlangen. Der Herr sagte zuerst: „Verherrliche deinen Sohn“, und dann fügte er hinzu, nachdem er die Stellung derer klargelegt hatte, die der Vater ihm gab, daß er diese Herrlichkeit nur erlangen könne in denen, die der Vater ihm gegeben habe. Er kann nun diese Herrlichkeit, die er in vollkommener Weise beim Vater hatte, nicht mehr auf dem Boden haben, der ihm früher Herrlichkeit war. Er hat sich jetzt auf den Boden der Glieder seines Leibes gestellt und muß durch dieselben seiner Herrlichkeit teilhaftig werden oder mit ihnen derselben verlustig gehen. Wenn er als das von Gott in der Herrlichkeit gegebene Wort ewig leben und diese Herrlichkeit tragen soll, so müssen die durch ihn gewor​denen Geschöpfe diese auch bekommen. Wenn sie die Herrlichkeit nicht erlangen, so kann er sie auch nicht mehr haben. Wenn sie verloren gehen, so muß er ebenfalls dieses Leben verlieren und mit seiner Schöpfung verloren gehen. Das ist die in dem Ratschluß Gottes bestehende Grundordnung. Wir wären niemals in die Verwirrung hineingekommen, die heute allgemein herrscht, wenn man diese klare Gottesoffenba​rung im göttlichen Lichte gesehen hätte. Gott hat seinen Ewigkeitsratschluß in der Menschwerdung des ewigen Wortes den Menschen geoffenbart, indem es sich selbst entäußerte und die Gestalt eines Knechtes annahm, da Jesus in Menschengestalt geboren wurde und sich dadurch mit den Menschen, als seiner eigenen Schöpfung, vereinigt hat, so daß er mit ihnen und sie mit ihm zu gleichem Tode und zu gleicher Auferstehung verwachsen sind (Röm.6,5;Phil.2,7).

Gewiß ist das nicht für die Welt, weder als Gottesoffenbarung noch als der Aus​druck seiner Herzensbitte; denn eine Welt, die im Argen liegt und dadurch der Aus​druck der Satansherrlichkeit ist, würde unmöglich von der Wahrheit überzeugt werden können, daß es für Jesus, den Sohn Gottes, nur Herrlichkeit in seiner eigenen Schöpfung gibt. Wenn wir die Moses-Stellung verstehen, dann verstehen wir auch vollkommen, was Jesus hier zum Ausdruck bringt. Moses sagte: 

„Und nun vergib ihnen doch ihre Sünde; wo nicht, so tilge mich aus deinem Buch, das du geschrieben hast.“ (2.Mos.32,32)

Das ist bei diesen Werkzeugen derselbe Lebenseinsatz für die Zusammengehö​rigkeit mit ihrem Volke, wie Jesus ihn in seiner Lebenshingabe bewies, weil er das Fleisch dieser Schöpfung angenommen hatte.

Wenn wir diese Stellung der göttlichen Werkzeuge besser verstehen würden, wie sie nicht mit der Welt, sondern mit Gottes Eigentum verbunden waren, so würden nicht solche Grenzverschiebungen stattfinden, wie das heute der Fall ist. Man läßt die heiligen Grenzen, wie sie im Wort niedergelegt sind, nicht bestehen, sondern über​schreitet sie und predigt das, was Jesus für eine bestimmte Klasse bezeugt hat, der ganzen Welt, der Jesus aber diese Botschaft entzogen hat.

Man wendet solche Worte, daß Jesus in der Schöpfung verherrlicht sei, auf die ganze Menschheit an, trotzdem Jesus so klar die Linie zwischen der Welt und denen gezogen hat, die der Vater ihm gegeben hatte. Er sagte nicht: „Ich bin in der Welt ver​herrlicht“, sondern: „Ich 
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bin in ihnen verherrlicht, die du mir gegeben hast.“ Er muß nicht so lange auf die Herr​lichkeit warten, bis die Welt, die im Argen liegt, diese Herrlichkeit besitzt. Jesus ist schon in denen verherrlicht, die sein Wort aufgenommen und bewahrt haben, die zur Erkenntnis der Gottesordnung gekommen sind und nun diese Gottesordnung durch ihre persönliche Treue verkörpern. In diesen ist Jesus schon zu der Zeit verherrlicht, wenn sie denselben Haß der Welt zu tragen haben, wie er ihn getragen hat. Darum ist diese heilige Grenze von besonderer Wichtigkeit und Bedeutung, die der Gottesord​nung gemäß vom Herrn so klar gezogen ist.

Darin ist sein Gebet auch für uns maßgebend. Insoweit, wie wir uns, sei es in unserer persönlichen Stellung oder in unserer Lehre und Erkenntnis der Gottesord​nung, eine Vermischung mit der Welt erlauben, sind wir unbrauchbare Beter. Es ist dann mit unserer Gebetskraft und Gebetserhörung vorbei. Wer beten will, der muß genau so reden können, wie es Jesus mit den Worten ausdrückt:

„Was mein ist, das ist dein, und was dein ist, das ist mein; und ich bin in ihnen verherrlicht.“

Beten heißt, genau so vereint und zusammengeschlossen zu sein mit denen, um die man betet, wie Jesus diesen Zusammenschluß zwischen sich und den ihm vom Vater Gegebenen zum Ausdruck brachte. Und wo dieser Einsatz für die andern, die​ses vollkommene Aufgehen und Dargestelltwerden in den andern nicht ist, da kann das Gebet nicht erhört werden.

Wir können darum verstehen, was Johannes mit den Worten sagen will:

„Wer den liebt, der ihn geboren hat, liebet auch den, der von ihm geboren ist.“

Das ist die Fleischeseinheit auf dem Boden der gleichen Geburt, die Zusammen​gehörigkeit der Brüder, welche die Glieder des einen Leibes sind, die untereinander und mit dem Haupt verwachsen sind, so daß sie eine vollkommene Einheit darstellen und jedes einzelne nur auf dem Boden sein kann, wo sie alle sind. Wenn eins auf dem rechten Boden ist, so müssen sie dann auch alle auf dem rechten Boden sein, und wenn eins auf dem falschen Boden wäre, so würde der Irrtum des einen alle auf den falschen Boden bringen, wenn er nicht in die rechte Ordnung zurückgebracht würde. Das bezeugt Paulus mit den Worten:

„Ein wenig Sauerteig durchsäuert den ganzen Teig.“ (Gal.5,9)

Alle Glieder müssen eben den gleichen Weg gehen; denn sie sind alle miteinander verwachsen und gehören zusammen. Wer recht beten will, der muß darum diese Grundordnung beachten. Er muß so beten, daß sein Gebet sich nur auf die beschränkt, die mit ihm diesen Boden der göttlichen Ordnung unbedingt teilen. Die andern sind ihm auch die Welt, denn sie stehen außerhalb dieser Grenzlinie der Zusammengehörigkeit.

Der Beter steht dann mit allen, für die er betet, in vollkommener Einheit, und das Ende dieser Entwicklung ist dann die Verherrlichung. Sie sind alle miteinander ver​herrlicht, indem sie alle zusammen dieselbe Herrlichkeit erlangt haben, die Jesus beim Vater hatte, ehe es Geschöpfe gab. Wenn ihm selbst diese Herrlichkeit wieder zuteil werden soll, so kann sie ihm nur durch die Geschöpfe zuteil werden, die des Vaters Eigentum sind, aber nicht durch die Welt, die im Argen liegt. Wir haben alle Ursache, aufs gründlichste die vom Herrn niedergelegte Ordnung zu studieren und zu beachten, inwieweit wir die Merkmale dieser Ordnung an uns tragen.

__________________

((
(
N10.04.12

